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        1. Eine große Enttäuschung

    „Was?“, schrie Philipp voller Entrstung. „Dort sollen wir hin? Was wollen wir denn da?“
„Ich bin froh, dass wir in diesem Jahr berhaupt noch in Urlaub fahren knnen“, antwortete Philipps Vater ruhig. „Vergiss nicht, dass wir das Dach vom Haus neu decken lassen mussten und uns ein neues Auto kaufen mussten, weil das alte kaputt gegangen ist. Nun haben wir fast kein Geld mehr, um verreisen zu knnen. Zum Glck ist immerhin etwas brig geblieben. Ich war gestern im Reisebro, um nach einer Reise fr Kurzentschlossene zu fragen. Sie hatten aber keine Angebote im Ausland, wo sie uns fnf auf einmal unterbringen konnten. So kurz vor den Ferien htten sie hchstens zwei Personen fr ein Reiseziel buchen knnen. Das Einzige war die Pension in dem kleinen Ort an der Ostsee, die uns alle aufnehmen kann.“ 
 
Der dreizehnjhrige Philipp war verwhnt. In den vergangenen Jahren war er mit seinen Eltern und Schwestern ans Mittelmeer, in die Karibik oder den fernen Osten geflogen, um in komfortablen Ferienanlagen den gemeinsamen Urlaub zu genieen. Der Vorschlag seines Vaters hrte sich hingegen nach tdlicher Langeweile an. 
„Warum denn ausgerechnet an die Ostsee?“, rief Philipp wtend. „Das ist hier von Hamburg aus doch gleich um die Ecke. Dort knnen wir ja mit unserem Auto hinfahren.“ 
„Eben“, entgegnete sein Vater, „dadurch sparen wir noch mehr.“ 
„Da soll es sehr schn sein. Meine beste Freundin Lotta war im letzten Jahr in der Gegend. Sie hat nur davon geschwrmt“, sagte Philipps elfjhrige Schwester Isabelle. 
Philipp konnte sich nicht beruhigen: „Da ist doch gar nichts los. Was sollen wir da machen? Das wird mit Sicherheit mein langweiligster Urlaub berhaupt.“
„An der See kann man immer etwas unternehmen. Dort wird es nie langweilig“, versuchte seine Mutter ihn zu beschwichtigen. 
 
„Im Ausland ist das Wetter immer schn, aber hierzulande knnen wir die ganzen drei Wochen Regenwetter haben“, argumentierte Philipp weiter. „Gerade jetzt um diese Jahreszeit ist es so unbestndig. Dann bleib ich lieber gleich zu Hause.“ 
„Philipp, du warst inzwischen so oft im Ausland, aber in deiner unmittelbaren Umgebung kennst du dich gar nicht aus“, sagte Philipps Mutter vorwurfsvoll:
Philipps Vater beendete die Diskussion: „Schluss jetzt! Wir fahren an die Ostsee und ihr kommt alle mit.“
„Au ja, an der See ist es schn“, freute sich Mimmi. 
Sie war mit ihren acht Jahren das jngste Familienmitglied der Familie Schneider.
 
Alle hatten sich gegen ihn verschworen. Das war zu viel fr Philipp. Wenn es sonst Streit in der Familie gab, dann konnte er meistens zumindest einen Verbndeten finden. Diesmal stand er aber allein mit seiner Meinung da. Voller Zorn sprang er auf, lief in sein Zimmer und warf die Tr mit einem lauten Knall hinter sich zu. 
 
Bis zu den Sommerferien blieben ihm noch zwei Wochen. Whrend dieser Zeit sprach Philipp das Thema Reise nicht an. Wenn er in der Schule gefragt wurde, wohin es diesmal in den Urlaub gehen sollte, dann antwortete er ausweichend. Es war ihm zu peinlich, zugeben zu mssen, dass er nur an Ostsee fuhr. Seine Mitschler schwrmten Philipp vor, dass sie in den Ferien nach Kalifornien oder sogar nach Australien reisen wollten. Dagegen konnte Philipp mit der geplanten Fahrt an die nahegelegene Kste nicht mithalten. Daher schwieg er lieber. 
 
Erst an dem Tag vor der Abfahrt holte ihn die Realitt ein, als es ans Kofferpacken ging. Lustlos stopfte er seine Sachen in eine groe Reisetasche. Er nahm sich mehrere Bcher mit, um wenigstens die lange Zeit in der Abgeschiedenheit mit Lesen berwinden zu knnen. Auerdem steckte er seinen Musikplayer ein, auf den er zuvor die neusten Musikstcke speicherte, damit er sich ablenken konnte. 
 
Da sie keine weite Fahrt vor sich hatten, fuhren sie erst spt am Vormittag aus Hamburg ab. Philipp nahm im Auto vorne bei seinem Vater Platz, whrend seine Mutter hinten bei den beiden Mdchen auf der Rckbank sa. So hatte Philipp Ruhe vor seinen Schwestern und brauchte, sich whrend der Fahrt nicht mit ihnen zu streiten. Unterwegs musste er stndig daran denken, was ihn erwarten wrde. Philipp befrchtete, dass er die nchsten drei Wochen nur mit seinen Eltern und Schwestern verbringen musste. In den groen Ferienanlagen, in denen sie sonst Urlaub gemacht hatten, gab es viele Jungen in seinem Alter, mit denen er etwas unternehmen konnte. Dort hatte er immer schnell Freunde gefunden. Vor zwei Jahren hatte er sogar einen Jungen aus Amerika kennengelernt, mit dem er sich noch jetzt regelmig E-Mails schrieb. Philipp konnte nur hoffen, dass er in dem kleinen Gstehaus, in dem sie ihre Ferien verbringen wollten, einen Jungen in seinem Alter fand, mit dem er die Gegend unsicher machen konnte. Die Aussichten dafr standen aber denkbar schlecht, da das kleine Haus nur wenigen Familien Unterkunft bot. 
 
Nach einigen Stunden erreichten sie ihr Ziel. Dabei dauerte die Fahrt nicht wegen der Entfernung so lange, sondern weil sie den letzten Teil des Weges auf kleinen, schmalen Straen fahren mussten. Die Pension lag etwas auerhalb eines kleinen rtchens direkt an der Ostsee. Schon von Weitem sahen sie den roten Backsteinbau. Auf einem Schild ber der Eingangstr stand „Haus Petersen“. Das Gebude war nicht viel grer als das Einfamilienhaus, in dem Philipp mit seinen Eltern und Schwestern am Stadtrand von Hamburg wohnte. 
 
Philipps Vater hielt mit dem Auto vor dem Haus. Sie waren kaum ausgestiegen, da ging die Haustr auf und ein Mann trat heraus. Offenbar hatte er die Neuankmmlinge bereits bemerkt. Es war ein groer, krftiger Mann mit einem Vollbart. Er trug ein rotes Halstuch und ein blaues Hemd mit weien Streifen, wie es Fischer tragen. 
Der Mann begrte seine neuen Gste herzlich mit einer rauen, dunklen Stimme: „Schnen guten Tag und herzlich willkommen hier in meinem Haus. Ich bin Petersen.“ 
Philipp hrte sofort, dass hier das Norddeutsch anders klang als zu Hause in Hamburg. 
Herr Petersen schaute auf das Nummernschild des Autos und stellte fest: „Sie mssen die Schneiders aus Hamburg sein, die Kurzentschlossenen.“ 
„Ganz recht“, antwortete Philipps Vater, „genau die sind wir. Seien sie ebenfalls herzlich gegrt.“
„Ich erwarte noch zwei weitere Familien als Feriengste“, fuhr Herr Petersen fort. „Die werden aber erst spter kommen, da sie einen viel weiteren Weg haben.“ 
Dann gab Herr Petersen allen hflich die Hand und sagte: „Na, dann kommen Sie bitte herein. Ich zeige Ihnen, wo Sie die nchsten drei Wochen wohnen werden.“
„Wir nehmen gleich das Gepck mit, dann mssen wir nicht zweimal laufen“, schlug Herr Schneider vor. 
 
Mit diesen Worten ging Philipps Vater ums Auto herum und ffnete den Kofferraum. Als Herr Petersen das viele Gepck sah, pfiff er kurz auf zwei Fingern seiner rechten Hand. Einen kurzen Augenblick spter kam ein nahezu weiblonder Junge hinter dem Haus hervor. 
Er begrte die Anwesenden freundlich, aber kurz mit: „Moin!“ 
Der Junge war etwa so alt wie Philipp. Er war nur etwas grer und krftig gebaut. Dabei war er keinesfalls dick, sondern eher sportlich. Der Junge sah Herrn Petersen sehr hnlich, sodass Philipp sofort vermutete, dass er dessen Sohn sein musste. Seine kurzen, struppigen Haare wirkten so, als htten smtliche Strme aller Weltmeere sie zerzaust. Er trug eine blaue Latzhose und einen weiten Sommerpullover. Philipp war sehr erfreut, einen Jungen in seinem Alter hier anzutreffen. Zumal der Junge so aussah, als wenn man allerlei Aufregendes mit ihm anstellen knnte. Es war fr Philipp der erste Lichtblick in dem bislang unerfreulichen Urlaub. 
 
Ohne zu fragen ging der Junge zu Philipps Vater an den Kofferraum und griff sich zwei groe Gepckstcke. Damit schritt er auf den Hauseingang zu. 
„Die Schneiders kommen in Zimmer drei und vier“, rief Herr Petersen dem Jungen zu. 
„Geht klar“, antwortete der Junge und verschwand mit den beiden Koffern im Haus. 
Philipp bekam ein schlechtes Gewissen, weil der Junge so viel tragen musste. Daher ging er zum Auto und nahm seine groe Reisetasche selbst heraus. Er lief damit dem Jungen hinterher ins Haus hinein. Die brigen Familienmitglieder und Herr Petersen folgten mit dem restlichen Gepck. Der blonde Junge stieg eine Holztreppe hinauf. Im ersten Stock ffnete er eine Zimmertr und stellte die Koffer hinein. Mit einem „Bitte sehr“ verschwand er wieder nach drauen, ohne sich umzudrehen. 
 
Herr Petersen blieb mit der Familie Schneider oben und zeigte ihnen die Rume. Philipps jngste Schwester Mimmi sollte mit ihren Eltern in dem einen der beiden Zimmer schlafen. Herr Petersen hatte dort ein zustzliches Bett fr sie aufgestellt. Dann kam der nchste Schock fr Philipp. Er sollte sich gemeinsam mit seiner Schwester Isabelle das andere Zimmer teilen. Einzelzimmer gab es in der kleinen Pension nicht. Philipp war emprt. Zuhause hatten alle drei Kinder ihr eigenes Zimmer. Nun sollte er hier auf seine Privatsphre verzichten. 
„Das kommt gar nicht in Frage. Ich schlaf doch nicht mit meiner Schwester in einem Zimmer“, rief Philipp wtend. 
„Du kannst ja mit Mimmi tauschen und bei den Eltern schlafen, wenn dir das lieber ist“, erwiderte Isabelle ihm frech. 
Das wollte Philipp erst recht nicht. Damit war aber noch nicht genug. Von den komfortablen Hotels war Philipp es gewohnt, ein eigenes Bad in seinem Zimmer zu haben. Hier zeigte ihnen Herr Petersen jedoch ein Badezimmer am Ende des Ganges, das alle Gste gemeinsam benutzen mussten. Danach wnschte Herr Petersen noch einen angenehmen Aufenthalt und lie die Schneiders allein in ihren Rumen. 
„Hier bleibe ich keine zwei Minuten“, tobte Philipp auer sich. 
„Sei froh, dass es hier kein Plumpsklo quer ber den Hof gibt“, sagte Isabelle dreist zu ihm. 
„Das fehlte noch“, schnaubte Philipp vor Zorn. 
 
Sie packten ihre Sachen aus. Isabelle sortierte den Inhalt ihres Koffers sorgfltig in die Schrankfcher ein. Philipp hingegen stopfte seine Reisetasche unausgepackt unten in den Kleiderschrank. Nachdem das Gepck verstaut war, erforschten die Schneiders das Haus. Nirgendwo gab es ein Fernsehgert oder einen Anschluss fr einen Computer. Selbst ihre Handys hatten hier keinen Empfang. 
Philipps Wut darber steigerte sich immer mehr. „Wie soll ich hier nur die nchsten Tage berstehen, wenn es noch nicht einmal das Allernotwendigste gibt. Wir sind hier vllig von der Auenwelt abgeschnitten.“ 
„Freu dich doch, dann knnen wir unseren Urlaub ungestrt in Ruhe genieen“, entgegnete Philipps Mutter. 
 
Anschlieend machte die gesamte Familie Schneider einen kleinen Spaziergang, um die Umgebung zu erkunden. Von dem Haus war es nicht weit bis zur See. Dort gab es einen schnen Strand, der abseits der ffentlichen Badestrnde lag. Der Sand war wei und fein. Anschlieend gingen die fnf in den kleinen Ort, der nur aus einer Strae bestand. In dem einzigen Geschft, das es dort gab, kaufte Frau Schneider einen Stapel Ansichtskarten und ein Mitbringsel als Dank fr die Nachbarn, die in der Zwischenzeit auf ihr Haus in Hamburg aufpassten. 
 
Als die Schneiders wieder in die Pension zurckkehrten, kamen sie gerade rechtzeitig zum Abendbrot. Im Erdgeschoss befand sich ein groer Raum, der den Gsten als Aufenthaltsraum und als Speisesaal diente. Es gab zum Abendessen ein leckeres Bauernfrhstck, das Herr Petersen selbst zubereitet hatte. Philipps Stimmung besserte sich dadurch etwas, da er gerne Bauernfrhstck a. Trotzdem war er mit dem bisherigen Verlauf seines Urlaubs alles andere als zufrieden. Nach dem Essen saen die Schneiders im Aufenthaltsraum zusammen. Frau Schneider schrieb ihre ersten Ansichtskarten, Herr Schneider las in einer Zeitung, die auf einem kleinen Tischchen fr die Gste bereit lag, und die beiden Mdchen spielten ein Brettspiel, das sie sich aus einem Schrnkchen genommen hatten. Nur Philipp sa da und blies Trbsal. Er dachte an den Jungen, der ihnen mit dem Gepck geholfen hatte. Philipp fragte sich, ob er ihn wiedersehen wrde und ob sie dann zusammen etwas Spannendes erleben knnten.
 
Es wurde spt und die anderen Gste waren immer noch nicht eingetroffen, obwohl es schon dunkel wurde. Schlielich gingen die Schneiders hinauf in ihre Rume. Philipp zog sich im Zimmer um, whrend sich seine Schwester Isabelle im Badezimmer fr die Nacht zurechtmachte. Immerhin gab es in dem Raum ein Waschbecken, an dem Philipp sich waschen und die Zhne putzen konnte. Zu allem berfluss musste Philipp sich mit seiner Schwester nicht nur das Zimmer, sondern auch das Doppelbett darin teilen. Er konnte nicht einschlafen, da er es nicht gewohnt war, mit jemandem anderen in einem Raum zu schlafen. Es strte ihn, dass seine Schwester neben ihm lag und im Schlaf herumwhlte. 
 
Dann hrte Philipp Schritte und Stimmen auf dem Gang. Die anderen Gste, die Herr Petersen erwartete, waren gekommen. Philipp war neugierig, ob sich ein Junge darunter befand, mit dem er etwas unternehmen konnte. Am liebsten wre er sofort noch im Schlafanzug auf den Flur gelaufen, um nachzusehen. Das fand er aber zu aufdringlich und er wollte nicht gleich zu Beginn unangenehm auffallen. Daher blieb er im Bett liegen und horchte auf die Stimmen, die nach kurzer Zeit wieder verstummten. Philipp konnte nicht einschlafen, da er zu unruhig war. Er konnte es kaum ertragen, bis zum nchsten Morgen abwarten zu mssen. Philipp wollte unbedingt wissen, ob es noch einen gleichaltrigen Jungen in der Pension gab. Spontan fiel ihm der Junge mit den struppigen Haaren ein, der ihnen das Gepck getragen hatte. Wenn dieser Junge der Sohn von Herrn Petersen war, dann msste er hier im Haus wohnen. Ob er ihm wieder begegnen wrde? Ob er mit ihm zusammen etwas Interessantes anstellen knnte? Diese Fragen qulten Philipp bis spt in die Nacht hinein. Erst nach Stunden schlief er ein. 

    
        2. Noch mehr Enttäuschungen

    Als die Schneiders am nchsten Morgen den Speiseraum betraten, sa dort bereits eine Familie an einem der Tische und frhstckte. Schneiders grten freundlich und nahmen am Nachbartisch Platz. Ihr Tisch war bereits gedeckt. Speisen und Getrnken holten sie sich von einem kleinen Buffet, das auf einer Anrichte liebevoll zurechtgemacht war. Herr Petersen kam kurz herein und wnschte seinen Gsten einen guten Morgen und guten Appetit. 
 
Von seinem Platz aus musterte Philipp die neu hinzugekommene Familie kritisch. Das war die erste groe Enttuschung an diesem Tag, denn ein Junge in seinem Alter war nicht dabei. Neben den Eltern gab es ein Mdchen, das etwas jnger war als er selbst, und einen kleinen Jungen in Mimmis Alter. An ihrem Dialekt konnte Philipp hren, dass die Familie aus Sddeutschland stammte. Das Mdchen hatte lange, dunkle Locken, die ihr schmales Gesicht umrahmten. Ihre dunklen Augen leuchteten zwischen ihren Haaren hervor. Philipp fragte sich, wie es mglich war, dass so dunkle Augen so krftig leuchten konnten. Das Mdchen trug ein kurzes Strandkleid mit einem frhlichen Muster darauf und bunte Flipflops. Als sie sah, dass Philipp sie betrachtete, lchelte sie ihn freundlich an. Es war jedoch Philipp unangenehm, dass sie bemerkt hatte, wie er sie ansah. Daher lchelte er kurz zurck und wandte schnell seinen Blick ab. 
 
Das war keinen Moment zu frh, denn nun betrat eine weitere Familie den Frhstcksraum und setzte sich an einen freien Tisch. Die Familie bestand nur aus drei Personen: Vater, Mutter und einem Sohn. Philipp konnte sein Glck kaum fassen, denn tatschlich war dieser Junge in seinem Alter. Sofort fing Philipp an, sich auszumalen, was er alles mit diesem Jungen unternehmen wollte. Aber schon bald bemerkte Philipp, dass er sich zu frh gefreut hatte. Der Junge trug eine dicke Brille. Sein Haar war mit einem Scheitel sorgfltig zur Seite gekmmt. Er hatte lange Hose mit Bgelfalte und ein weies Hemd mit Kragen an. Als Hausschuhe trug er ein Paar Filzpantoffel. Philipp selbst hingegen hatte seine Shorts und Badelatschen angezogen. Unter der Shorts trug er bereits seine Badehose, damit er gleich nach dem Frhstck an den Strand hinaus konnte. 
 
Dieser Junge aber benahm sich unbeholfen. 
Seine Mutter redete whrend des gesamten Frhstcks nahezu ununterbrochen mit spitzer Stimme auf ihn ein: „Iss langsam, Hans-Georg Schatzi, sonst verschluckst du dich. Puste deinen Tee, Hans-Georg, damit du dir den Mund nicht verbrhst. Hans-Georg, sitz bitte gerade. Nimm nicht so viel Butter, Schatzi.“ 
Der Junge quittierte die uerungen seiner Mutter nur kurz mit: „Ja, Mama. Wie du meinst, Mama. Ist recht, Mama.“ 
Sein Vater hingegen sprach whrend der gesamten Zeit kein einziges Wort. Philipp konnte zunchst den Dialekt von Mutter und Sohn nicht einordnen, dann war er sich jedoch sicher, dass sie aus dem Rheinland kamen. 
 
Philipp war enttuscht. Auf so ein Muttershnchen wie Hans-Georg konnte er verzichten. Mit dem konnte er sicherlich keine spannenden Abenteuer erleben. Inzwischen war Mimmi aufgesprungen und spielte mit dem kleinen Bruder von dem dunkelhaarigen Mdchen Fangen um die Tische herum. Vorher hatte Philipp schon gehrt, dass der kleine Junge von seiner Schwester und seinen Eltern Lenni gerufen wurde. Philipp beneidete seine kleine Schwester darum, wie schnell sie Anschluss gefunden hatte. 
 
Nach dem Frhstck ging Familie Schneider an den Strand. Es war herrliches Badewetter. Philipp setzte sich etwas abseits auf sein Handtuch und begann damit, ein Buch zu lesen. Es war ein Abenteuerroman. Wenn er selbst schon keine Abenteuer erleben konnte, so wollte er zumindest davon lesen. Die Familie aus Sddeutschland hatte sich bereits am Strand niedergelassen. Sofort fing Mimmi zusammen mit Lenni an, eine Sandburg mit ihren Schaufelchen und Eimerchen zu bauen. Isabelle ging zu dem dunkelhaarigen Mdchen und sprach es an. Kurz darauf spielten die beiden miteinander Federball. 
 
Philipp rgerte sich. Jeder hatte jemanden gefunden, mit dem er spielen konnte, nur er selbst ging leer aus. In den Ferienparadiesen, in denen sie sonst ihren Urlaub verbrachten, sorgten professionelle Animateure stndig dafr, dass es den Kindern und auch den Erwachsenen nie langweilig wurde. Dabei gab es abwechslungsreiche Angebote mit vielen spannenden Aktivitten. Im letzten Jahr hatte Philipp sogar bei einem Tauchkurs mitgemacht. Aber hier an der Ostsee weitab der Zivilisation gab es nichts, nur Langeweile. Der groe, ffentliche Badestrand war ber einen Kilometer entfernt. Philipp sah dort in der Ferne viele Menschen. Es war ihm aber zu weit, um dorthin zu laufen in der Hoffnung, dort auf jemanden Interessantes zu treffen. 
 
Die Familie mit Hans-Georg kam an den Strand. Der Junge zog sich umstndlich um. Unverzglich begann seine Mutter damit, ihn dick mit Sonnencreme einzuschmieren. Wenn Philipp nicht lnger alleine sein wollte, sondern zusammen mit einem anderen etwas unternehmen wollte, dann blieb ihm keine andere Wahl. Philipp legte sein Buch zur Seite, stand auf und ging auf Hans-Georg zu. 
„Hallo, hast du Lust, mit mir schwimmen zu kommen?“, fragte Philipp. 
Der Junge war berrascht. Offenbar hatte er nicht erwartet, dass ihn jemand ansprach. 
Unsicher drehte er sich um und fragte: „Mama, darf ich?“ 
„Ja, Hans-Georg, aber pass auf, dass dein Haar nicht nass wird, sonst erkltest du dich. Und schwimm nicht so weit raus. Pass auf, dass du nicht so lange in der Prallsonne bist, Schatzi“, sagte seine Mutter. 
„Ja, Mama. Danke, Mama“, antwortete Hans-Georg. 
Dann stand er auf und trottete mit Philipp zum Wasser. 
 
Philipp lief sofort ins Meer. Als ihm das Wasser schon fast bis zur Hfte reichte, drehte er sich um. Er sah, dass Hans-Georg ganz langsam und vorsichtig auf die See zu ging. 
Der unbeholfene Junge berhrte gerade eben das Wasser mit seinen Zehenspitzen, als er schrie: „Au, ich bin auf einen Stein getreten.“ 
Dann ging er zaghaft weiter und zeterte dabei: „Igitt, hier ist ja alles voller Seetang.“ 
Als Hans-Georg bis zu den Kncheln im Wasser stand, rief er hysterisch: „Hilfe, mich hat eine Qualle gebissen.“ 
„Nun komm doch! Ich denke, wir wollen schwimmen“, rief Philipp ihm ungeduldig zu. 
„Nein, auf keinen Fall gehe ich in dieses Wasser. Hier wimmelt es nur so von gefhrlichen Tieren“, entgegnete Hans-Georg. 
Philipp verlor seine Geduld und bespritzte Hans-Georg mit Wasser. 
Das war zu viel fr den ngstlichen Jungen. 
Er schrie: „Meine Brille ist nass geworden. Ich kann nichts mehr sehen.“ 
Dann lief Hans-Georg zu seiner Mutter und klagte ihr sein Leid. 
Seine Mutter beruhigte ihn und sagte: „Aber das hat der Junge sicherlich nicht mit Absicht gemacht, Schatzi. Er wollte doch nur mit dir spielen.“ 
 
Es reichte Philipp. Wieder stand er alleine da und hatte niemanden, mit dem er sich beschftigen konnte. Wtend schwamm er mit kraftvollen Zgen weit aufs Meer hinaus. Philipp war ein guter Schwimmer. Frher hatte er sogar im Schwimmverein trainiert. Wegen der Schule blieb ihm aber keine Zeit mehr dafr. Nachdem er seine Wut abreagiert hatte, kehrte er um und schwamm ans Land zurck. Erschpft lie sich Philipp auf sein Handtuch fallen und von der Sonne trocknen. 
 
Er hatte eine Zeit lang vor sich hingedst, als ihn pltzlich jemand ansprach: „Hallo du, darf ich dich mal was fragen?“ 
Philipp brauchte seine Augen nicht zu ffnen, denn bereits an der Stimme erkannte er, dass es das Mdchen aus Sddeutschland war. Trotzdem blinzelte er und schaute sie an. Mit ihren langen und dnnen Armen und Beinen wirkte sie fast zerbrechlich. Sie trug einen zweiteiligen Badeanzug, der nur aus vier kleinen dreieckigen Stoffstckchen bestand, die mit dnnen Schnren verbunden waren. 
„Was denn?“, sagte Philipp knapp. 
„Magst du mit mir Federball spielen?“, fuhr sie fort. 
Philipp hatte dazu zwar keinerlei Lust, aber ihm fiel so schnell keine geeignete Ausrede ein. 
„Meinetwegen“, knurrte er unfreundlich. 
Er stand auf und das Mdchen reichte ihm einen Schlger. 
„Ich heie Josephine. Wenn du magst, kannst du Josi sagen. Wer bist du?“, sagte sie. 
„Philipp“, entgegnete er kurz. 
Lustlos begann er mit dem Spiel. Sie spielten den Ball einige Male hin und her. Philipp strengte sich dabei jedoch nicht im Geringsten an, sodass der Ball fters zu Boden fiel, wobei Josephine jedes Mal albern kicherte. 
 
Isabelle half Mimmi und Lenni bei dem Bau ihrer Sandburg. Inzwischen hatte sie grere Erdmassen aufgetrmt. Philipp spielte weiter mit Josephine Federball. Als er genug davon hatte, gab er ihr den Schlger zurck und setzte sich wieder auf sein Handtuch. Damit hatte er aber lngst noch keine Ruhe vor dem Mdchen. 
„Darf ich mich zu dir setzen?“, fragte Josephine ihn. 
„Wenn es sein muss“, antwortete Philipp barsch. 
Sie setzte sich direkt neben ihn auf sein Handtuch. Philipp war diese unmittelbare Nhe unangenehm, zumal er das Mdchen kaum kannte. 
„Du kannst sehr gut Federball spielen“, sagte sie. 
Philipp war verwundert, da es ihr kaum verborgen geblieben sein drfte, dass er sich dabei keinerlei Mhe gegeben hatte. 
„Meinst Du?“, erwiderte er. 
Ja“, sagte Josephine, „es hat richtig viel Spa mit dir gemacht.“ 
„Ach, wirklich?“, entgegnete Philipp genervt. 
„Ich bin im Frhjahr zwlf geworden. Wie alt bist du?“, fragte Josephine. 
„Dreizehn“, brummte Philipp. 
„Das ist schn“, sagte das Mdchen. 
 
Philipp fragte sich gerade, was daran schn sein sollte, als er sprte, dass Josephine seinen Handrcken berhrte. Instinktiv zog Philipp seine Hand ruckartig weg. Das Mdchen erschreckte sich sehr darber und rckte ein wenig von dem Jungen ab. Philipp tat es zwar leid, dass er Josephine so einen groen Schrecken versetzt hatte, aber er fhlte sich dadurch wohler, dass sie nicht mehr so dicht bei ihm sa. 
Um die Situation zu berspielen, zeigte Josephine auf sein Buch und fragte: „Was liest du denn da?“
„Das ist ein Abenteuerroman“, antwortete Philipp. 
„Ist das Buch auch romantisch?“, fragte das Mdchen weiter. 
„Nein, nur spannend“, erwiderte er. 
„Schade, ich mag romantische Geschichten“, sagte sie bedauernd. 
„Ich nicht“, entgegnete er. 
 
Das Gesprch war Philipp unangenehm. Er wusste nicht, was das Mdchen von ihm wollte und was er ihr sagen sollte. Ihre stndige Fragerei nervte ihn. Am liebsten wre er jetzt aufgestanden und weggegangen. Das wre aber unhflich von ihm gewesen und er wollte nicht unhflich sein. Ihm fiel auch keine Ausrede ein, mit der er htte die Unterhaltung abbrechen knnen. 
Wie eine Erlsung kam fr ihn daher der Ruf seiner Mutter: „Philipp, kommst du bitte. Gleich gibt es Mittagessen.“
Sonst mochte Philipp nie, wenn seine Eltern ihn riefen, aber jetzt war es ihm mehr als recht. Endlich hatte er einen Vorwand, um das fr ihn anstrengenden Gesprch mit dem Mdchen zu beenden. Er nahm seine Sachen und stand auf. 
„Bis gleich. Wir sehen uns beim Essen“, rief Josephine ihm nach. 
Ohne ihr zu antworten, ging Philipp mit seinen Eltern zum Haus. Er grbelte darber nach, weshalb das Mdchen ihn so hartnckig bedrngt hatte, obwohl er sich ihr gegenber abweisend verhalten hatte. Ihm fiel keine Antwort ein. 
 
Kurz bevor sie die Pension erreichten, sah Philipp etwas, das ihn aufheiterte und auf andere Gedanken brachte. Der weiblonde Junge von gestern war damit beschftigt, schwere Kisten und Ksten aus einem Kombiwagen zu entladen und durch die Hintertr ins Haus zu bringen. Er hatte wieder seine blaue Latzhose und den weiten Sommerpullover an. 
Bevor Philipp mit seinen Eltern und Schwestern das Haus betrat, sagte er zu ihnen: „Geht schon vor. Ich komme sofort nach.“ 
Philipp ging zu dem Jungen mit den struppigen Haaren, der gerade einige Kisten aus dem Auto hob, und sagte: „Hallo, kann ich dir helfen?“ 
„Hallo! Nein, du bist hier Gast. Du sollst nicht arbeiten“, antwortete der Junge und lachte. 
Um sich bekannt zu machen und so vielleicht eine Freundschaft zu beginnen, fragte Philipp ihn: „Ich bin Philipp. Wie heit du?“ 
Der Junge erwiderte: „Ich heie Wibke.“ 
 
Es traf Philipp wie ein Schlag. Das hatte er nicht erwartet. Der Junge war in Wirklichkeit ein Mdchen. Philipps einzige Hoffnung auf wenigstens etwas Abwechselung in diesem eintnigen Urlaub war auf ein Mal zunichte. Sein gesamter Traum von gemeinsamen, spannenden Abenteuern mit diesem Jungen zerplatzte wie eine Seifenblase. 
Philipp konnte seine berraschung nicht verbergen und sagte: „Du bist ein Mdchen?“
„Ja klar, bin ich das. Was dachtest du denn? Ist das ein Problem fr dich?“, lachte Wibke. 
Philipp beeilte sich zu sagen: „Nein, nein, berhaupt nicht.“ 
Er musste sehr verwundert ausgesehen haben, denn Wibke lchelte freundlich: „Mach dir nichts draus. Es ist nicht das erste Mal, dass mich jemand fr einen Jungen gehalten hat. Das ist mir schon fters passiert.“ 
Philipp war die Situation uerst peinlich. Am liebsten wre er auf der Stelle im Boden versunken. Zum Glck hatte niemand auer Wibke seinen Irrtum bemerkt. Sie selbst schien, es gelassen zu nehmen, und war hchstens leicht amsiert darber. 
 
Wibke trug vor sich einen Stapel Kisten und kam direkt auf Philipp zu. 
„Wenn du mir wirklich helfen mchtest, dann geh bitte einen Schritt zur Seite, damit ich an dir vorbei komme. Du stehst mir nmlich mitten im Weg“, sagte sie. 
Philipp konnte nun sehen, dass in der obersten Kiste, die Wibke trug, sorgfltig aufgereiht mehrere Fische lagen. Die Fische sahen ihn mit ihren starren, toten Augen an und verstrmten dabei eine unverkennbare Duftwolke. 
Philipp konnte sich nicht beherrschen und rief: „Igitt, was ist den das?“
„Das ist dein Abendessen. Heute gibt es frischen Fisch. Du kennst wohl nur Fischstbchen aus dem Tiefkhlfach“, antwortete Wibke ruhig. 
Dabei a Philipp gerne Fisch. Selbstverstndlich kannte er aus der Fischabteilung im Kaufhaus die verschiedenen Fischarten, die appetitlich aussehend in der Auslage auf Eis prsentiert wurden. Er liebte auch den Anblick, wenn der Fisch wohlschmeckend zubereitet vor ihm auf seinem Teller lag. Aber so unmittelbar und unvorbereitet damit im Rohzustand konfrontiert zu werden, erschreckte ihn im ersten Moment doch. 
„Wenn es dich interessiert, dann kannst du mir dabei zusehen, wenn ich die Fische ausnehme“, bot Wibke ihm an. 
„Nein danke, darauf verzichte ich gerne. Ich konzentriere mich nachher lieber auf das Essen. Aber jetzt gibt es erst Mittagessen. Ich gehe dann mal“, entgegnete Philipp. 
„Mach das und guten Appetit dabei“, sagte Wibke. 
 
Wibke verschwand mit den Kisten im Hintereingang, whrend Philipp zum Vordereingang des Hauses lief. Er war wtend und enttuscht. Weit und breit gab es nun niemanden mehr, mit dem er in diesen Ferien etwas erleben konnte. Dazu kam noch die unangenehme Blamage, dass er Wibke fr einen Jungen gehalten hatte. 

    
        3. Der Sturm

    Als Philipp den Speiseraum betrat, saen seine Eltern und Schwestern bereits am Tisch. Er setzte sich schnell zu ihnen. Es gab einen leichten Imbiss, der nach dem Strandaufenthalt genau das Richtige war. Nur Philipp a mit wenig Appetit. Er musste zuerst die vorangegangene Enttuschung verdauen. Nach dem Essen gingen alle Gste wieder hinaus ans Wasser. Schon eine halbe Stunde spter mussten sie aber zum Haus zurckkehren, da sich dicke Wolken vor die Sonne geschoben hatten und es zu khl fr den Strand wurde. 
Philipp fhlte sich besttigt. „Ich habe es ja gleich gewusst. Hier ist das Wetter viel zu unbestndig. Wir htten doch ins Ausland fahren sollen.“ 
Herr Petersen schaute auf den Himmel und sagte: „Da braut sich bannig was zusammen. Es kommt heute noch mchtig was auf uns zu. Das geht schnell hier an der See. Dafr bleibt das Wetter nie lange schlecht. Morgen scheint die Sonne wieder.“ 
„Na, hoffentlich“, brummte Philipp mrrisch. 
„Kannst ’nem alten Seebr ruhig glauben“, entgegnete Herr Petersen freundlich. 
 
Die Feriengste beschftigten sich bis zum Abend im Aufenthaltsraum. Philipp las sein Buch weiter und nahm von den anderen keinerlei Notiz. Drauen fing es heftig zu strmen an. Der Wind heulte ums Haus und der Regen prasselte an die Fensterscheiben. Zum Abendessen wurde tatschlich der Fisch serviert, der nun schmackhaft zubereitet war. Philipp a ihn mit groem Appetit. Immerhin war das Essen hier gut. Das war fr Philipp aber auch das einzige Erfreuliche bei dieser Urlaubsreise. 
 
Nach dem Essen veranstaltete Herr Petersen mit seinen Gsten einen bunten Willkommensabend. Fr die Erwachsenen gab es steifen Grog zu trinken und die Kinder bekamen Kinderpunsch. Frau Petersen gesellte sich dazu. Sie arbeitete tagsber bei einer Reederei und kam abends meist erst spt nach Hause. 
 
Um seine Gste zu unterhalten, stellte sich Herr Petersen in die Mitte des Raumes und begann mit seiner rauen, dunklen Stimme zu erzhlen. Frher war er selbst als Fischer zur See gefahren, aber die harte krperliche Arbeit bei Wind und Wetter schadete seiner Gesundheit und er konnte nicht lnger diesen anstrengenden Beruf ausben. Daher verkaufte er seinen Anteil an dem Fischkutter und bernahm davon die Pension, die er nun bewirtschaftete. Nach diesen einleitenden Worten fing Herr Petersen an, richtiges Seemannsgarn zu spinnen. Er erzhlte die unglaublichsten Geschichten vom Klabautermann und von Seeungeheuern. Wenn es besonders gruselig wurde, flchteten sich Mimmi und Lenni auf den Scho ihrer Eltern. Die beiden Kleinen waren es aber auch, die am lautesten lachten, wenn die Geschichten doch ein lustiges Ende nahmen. 
 
Philipp hatte zunchst nicht bemerkt, dass Wibke inzwischen den Raum betreten hatte. Sie holte ein Schifferklavier hervor und spielte darauf. Philipp bewunderte Wibke, wie geschickt ihre krftigen Finger dabei ber die Tasten und Knpfe glitten. Er selbst konnte kein Instrument spielen und war immer fasziniert, wenn andere Kinder darin so gebt waren. Ihr Vater sang dazu Seemannslieder. Alle waren in ausgelassener Stimmung und vergaen dabei, dass drauen der Sturm tobte. Auch Philipp war nicht mehr ganz so trbsinnig. Immerhin erinnerte ihn dies hier an die bunten Abende, wie sie in den groen Ferienparadiesen veranstaltet wurden. 
 
Es wurde spt. Mimmi war bereits in den Armen ihres Vaters eingeschlafen und Lenni schlief auf dem Scho seiner Mutter. Philipp ging in sein Zimmer und fiel ins Bett. Er lie sich weder von seiner Schwester noch von dem brausenden Sturm beim Schlafen stren. 
 
Tatschlich hatte sich der schwere Sturm ber Nacht gelegt und am nchsten Morgen schien die Sonne. Trotzdem wehte noch ein leichter Wind und die Luft war zu khl, um am Strand baden zu gehen.
Als alle Gste im Speisesaal beim Frhstck versammelt waren, kam Wibke herein und stellte sich mitten in den Raum. 
Mit lauter Stimme verkndete sie: „Heute Nacht hatten wir einen krftigen Sturm. Bei so einem Wetter wird besonders viel Treibgut angesplt. Wer von den Kindern mag nach dem Frhstck mit mir zum Strand kommen und sich dort umsehen?“
Sofort waren alle Kinder bereit. Selbst Hans-Georg wollte freiwillig mitmachen. Philipp berlegte, da er sich fr so eine Kinderveranstaltung zu alt fhlte. Ihm fiel jedoch nichts Besseres ein, sodass er sich anschloss. 
 
Die Kinder trafen sich nach dem Frhstck vor dem Haus mit Wibke und machten sich gemeinsam mit ihr auf den Weg zum Wasser. Wibke hatte ihre Latzhose bis ber die Knie hochgekrempelt und trug einen dicken, warmen Troyer. Philipp hatte sich ber seine Shorts eine winddichte Jacke gezogen. Josephine trug wieder ihr Strandkleid und darber eine dicke Strickjacke. Auch die anderen Kinder hatten sich ebenfalls entsprechend gekleidet. Alle waren barfuss, nur Hans-Georg trug als einziger Gummistiefel. So liefen sie zum Strand hinunter. 
 
Im Gnsemarsch gingen die Kinder hinter Wibke her am Splsaum entlang. Der Sturm hatte Unmengen an Seetang angesplt. Dazwischen lagen viele Kunststoffabflle verstreut, die von den Schiffen in die See gekippt worden waren. 
„Igitt, was soll das denn?“, entfuhr es Isabelle angewidert. 
„Ja, das ist eine ganz ble Schweinerei, was alles ins Meer geworfen wird“, besttigte Wibke. 
Sie zog eine groe Tte aus ihrer Hosentasche hervor und sammelte den Mll hinein, um den Strand sauber zu halten. 
Dabei sagte sie: „Hier macht keine Kurverwaltung sauber, wie am ffentlichen Badestrand. Hier mssen wir schon selbst fr Ordnung sorgen.“ 
 
Die Kinderschar ging langsam weiter. Mimmi und Lenni hatten in ihren Eimerchen schon viele Muschelschalen gesammelt. 
Pltzlich rief Mimmi: „Schaut mal, was ich hier gefunden habe!“ 
In ihrer kleinen Hand hielt sie einen Seestern, der gerade so gro war, dass er ihre Handflche bedeckte. 
„Die findet man nur selten am Strand“, erklrte Wibke. „Normalerweise leben Seesterne in tieferem Wasser. Nach einem krftigen Sturm knnen sie schon mal angesplt werden.“ 
„Das kitzelt lustig in meiner Hand“, lachte Mimmi. 
„Das sind seine kleinen Saugfe, was du da sprst“, sagte Wibke und lchelte. 
Sie drehte den Seestern um, damit alle Kinder die Fchen sehen konnten.
 
Nun wollten alle den kleinen Seestern anfassen und in die Hand nehmen. Wibke reichte ihn weiter. Auch Philipp nahm ihn. Nur Hans-Georg weigerte sich, das Tier zu berhren. Wibke nahm den Seestern und packte Hans-Georg fest am Arm. 
Hans-Georg wollte schreien, aber Wibke sprach sanft zu ihm: „Das ist doch nur ein kleines Tier. Das tu dir nichts.“
Dann setzte sie den Seestern auf seinen Handrcken. Es war deutlich zu erkennen, wie sehr Hans-Georg mit seiner Angst kmpfte, aber solange Wibke seine Hand hielt, blieb er ruhig. Anschlieend legte Wibke den Seestern zurck ins Wasser. 
„Knnen wir den nicht behalten? Der ist so niedlich“, maulten Mimmi und Lenni. 
„Nein, der gehrt ins Meer. Dort fhlt sich der kleine Seestern viel wohler“, lachte Wibke. 
 
Sie trotteten weiter immer mit den Augen am Boden, um nach etwas Interessantem zu suchen. Der Wind, der immer noch deutlich sprbar wehte, lie die Wellen an den Strand branden. Regelmig umsplte das Wasser ihre Fe, um anschlieend wieder zurck ins Meer zu gleiten und den Blick auf den Sand freizugeben. Das Wasser war im Gegensatz zur Luft angenehm warm. Wibke hob ein Stck Seetang auf und zeigte den Kindern, dass sich in den Blttern Gasblasen befanden, die dem Tang Auftrieb gaben. Sie drckte auf eine Blase, die mit einem kleinen Knall zerplatzte. Daraufhin probierten alle Kinder, selbst eine Tangblase platzen zu lassen. Auch Hans-Georg machte mit. Die Kinder waren allesamt begeistert. Sie schwatzten frhlich miteinander und lachten. Dabei hielt Wibke keine wissenschaftlichen Vortrge, sondern vermittelte den Kindern nur das, was jemand von ganz alleine lernt, wenn er in dieser Umgebung aufwchst. 
 
Kurz darauf bckte sich Wibke abermals und hob einen kleinen Kieselstein auf. In der Sonne glnzte der Stein honigfarben. 
„Das ist ein Bernstein. Sprt mal, wie leicht der ist. Der fasst sich anders an als andere Steine. Bernstein fhlt sich irgendwie sanfter an“, sagte Wibke. 
Sie gab den Stein herum, sodass jedes Kind ihn in die Hand nehmen konnte. 
„Ist der wertvoll?“, wollte Mimmi wissen. 
„Na ja, ein bisschen schon“, antwortete Wibke. 
 
Nun fingen alle Kinder damit an, nach Bernstein zu suchen. Immer wieder brachten sie vermeintliche Funde zu Wibke und zeigten sie ihr. Es waren aber allesamt normale Strandkiesel. Nur Isabelle fand ein kleines Stckchen echten Bernstein, das nicht viel grer als eine Erbse war. Schlielich entdeckte Philipp einen Stein, der ebenfalls honigfarben in der Sonne leuchtete. Er reichte ihn zu Wibke. Die nahm ihn in die Hand und befhlte ihn. 
Dann hielt sie ihn ins Licht und meinte: „Das ist eine Glasscherbe, die im Laufe der Zeit von den Wellen auf dem Sand glatt geschliffen worden ist. Vermutlich stammt die von einer braunen Bierflasche. Die ist nichts wert. Manche Leute sammeln sie aber trotzdem, weil sie so schn aussehen.“ 
Wibke gab Philipp die Glasscherbe zurck. 
 
Er wollte sie gerade ins Wasser werfen, als Josephine ihn fragte: „Magst du sie mir geben, Philipp? Ich finde sie schn.“ 
Philipp gab ihr wortlos die Scherbe. 
„Danke“, sagte das Mdchen und gab ihm hastig einen Kuss auf seine Wange. 
Philipp sprang erschrocken einen Schritt zurck und schrie: „Lass das!“ 
Er rieb sich angeekelt seine Wange. 
„Nun hab dich nicht so wegen so einem kleinen ‚Bussi‘. Es wird dich schon nicht gleich umbringen. Ich hab nur danke sagen wollen“, erwiderte Josephine emprt. 
Zu allem berfluss fing Mimmi an zu rufen: „Philipp ist verliebt. Philipp ist verliebt.“ 
 
Philipp holte nach Mimmi aus, traf sie aber nicht, da sie lngst auf der Flucht vor ihrem Bruder war. Zwar hielt Philipp sich selbst fr einen friedfertigen Menschen, der niemals gegenber anderen gewaltttig wurde und schon gar keine Mdchen schlug, aber bei seinen Schwestern machte er in seiner Meinung nach begrndeten Fllen schon mal eine Ausnahme. 
Mimmi rannte im Kreis um die anderen Kinder herum und rief dabei immerzu: „Philipp ist verliebt. Philipp ist verliebt.“
Philipp war das Ganze beraus peinlich. Er verzichtete jedoch darauf, seine kleine Schwester zu verfolgen, da er nicht noch mehr Aufsehen in dieser fr ihn unangenehmen Angelegenheit erregen wollte. 
 
Glcklicherweise sorgte Hans-Georg in diesem Moment fr Ablenkung. 
Er schrie aus Leibeskrften: „Hilfe, ich ertrinke. So helft mir doch! Rettet mich!“
Als sich die Kinder nach ihm umdrehten, sahen sie, dass er im kncheltiefen Wasser stand und voller Panik mit seinen Armen in der Luft ruderte. Zuerst wussten die anderen Kinder nicht, weshalb der Junge so auer sich war. Doch schlielich entdeckten sie, was Hans-Georg in Aufregung versetzte. Er war einer etwas hheren Welle nicht rechtzeitig genug ausgewichen, sodass Wasser in einen seiner Gummistiefel geschwappt war. Er traute sich nun nicht mehr, sich zu bewegen, und schrie um Hilfe. Wibke ging zu ihm und ergriff seinen Arm. Dann zerrte sie den Jungen aus dem Wasser ins Trockene. Hans-Georg humpelte und schleifte dabei sein Bein hinter sich her, da er mit dem nassen Fu nicht richtig gehen mochte. 
 
Wibke zog ihm seinen Gummistiefel aus und kippte einen groen Schwall Wasser daraus auf den Sand. Anschlieend streifte sie ihm den nassen Socken vom Fu und wrang ihn aus. Danach steckte sie den Strumpf in den Gummistiefel und drckte Hans-Georg beides zusammen in die Hand. 
„Am besten ziehst du den anderen auch noch aus, damit du besser gehen kannst“, sagte sie. 
„Aber dann beien mich doch die wilden Tiere. Kein Stck gehe ich ohne Stiefel“, protestierte Hans-Georg. 
„Mach, wie du willst“, lie sich Wibke nicht beeindrucken. 
Widerstrebend entkleidete Hans-Georg nun auch seinen anderen Fu und krempelte seine lange Hose hoch. Er folgte mit seinen Gummistiefeln in der Hand den anderen Kindern. Dabei schrie er fters kurz auf, wenn er auf ein Steinchen trat. 
 
Wibke zeigten den Kindern einige weitere interessante Dinge. Obwohl sie keine ausgebildete Animateurin war, schaffte sie es mit ihrer ansprechenden Art, alle Kinder in ihren Bann zu ziehen. Selbst Philipp verga fr einige Zeit, Trbsal zu blasen. Er bemerkte, dass Josephine mehrmals seine Nhe suchte, whrend er sich bemhte, ihr aus dem Weg zu gehen. Es war bereits kurz vor Mittag, als die Kinder in die Pension zurckkehrten. Aufgeregt zeigten sie ihren Eltern ihre Funde und berichteten ausfhrlich ber ihre Entdeckungen. Hans-Georg lie sich wegen seiner nassen Fe von seiner Mutter trsten. 
 
Am Nachmittag hatte es die Sonne endlich geschafft, die Luft zu erwrmen. Der Wind hatte sich weiterhin abgeschwcht, sodass nur noch ein leichtes Lftchen wehte. Die Gste gingen wieder an den Strand. Philipp legte sich auf sein Badehandtuch und las weiter in seinem Abenteuerroman. Er war froh, dass sich seine Schwester Isabelle und Josephine miteinander beschftigten. So kam er immerhin in Ruhe zum Lesen. 
 
Er hatte gerade ein Kapitel beendet und blickte von den Seiten auf, als er sah, dass Wibke vom Haus her in Richtung auf das Wasser lief. Sie trug einen einteiligen Badeanzug, wie ihn Sportlerinnen tragen. Nun konnte Philipp sehr viel besser erkennen, dass sie tatschlich ein Mdchen war. Ihr weiter Pullover hatte das bisher vollstndig verborgen. 
Als sie an ihm vorbeilief, rief er ihr zu: „Hallo Wibke, willst du schwimmen?“
Sie stoppte kurz und antwortete: „Ja klar, wonach sieht es denn sonst aus?“ 
„Darf ich mitkommen?“, fragte Philipp. 
„Selbstverstndlich gerne, aber ich plansche nicht nur herum, sondern mchte eine richtige Strecke schwimmen“, erwiderte Wibke. 
„Okay, ich auch. Ich bin dabei“, gab Philipp zurck. 
Blitzschnell sprang er auf und lief hinter Wibke ins Wasser. 
 
Beide schwammen mit kraftvollen Zgen weit aufs Meer hinaus. Erst als das Land kaum noch zu sehen war, hielten sie an. 
„Du bist ein guter Schwimmer, Philipp“, sagte Wibke anerkennend. 
„Ich habe frher im Verein trainiert. Du bist aber auch nicht schlecht, Wibke“, antwortete Philipp stolz. 
„Dann wollen wir mal sehen, wer besser ist. Wer zuerst wieder an Land ist!“, forderte Wibke ihn heraus und lachte. 
„Einverstanden“, rief Philipp, „na, dann los!“
Sie schwammen, so schnell sie konnten, zurck zur Kste. Dabei lagen sie nahezu gleichauf. Fast gleichzeitig erreichten sie den Strand, sodass keiner entscheiden konnte, wer von beiden Schwimmern zuerst angekommen war. Sie einigten sich auf ein Unentschieden.
 
Die beiden mussten zuerst tief durchatmen. 
„Das tat gut. Es hat mir Spa gemacht, mit dir zu schwimmen. Jetzt muss ich aber wieder ins Haus, meinem Vater helfen“, sagte Wibke erschpft. 
„Du arbeitest die gesamten Ferien in der Pension deines Vaters? Verreist ihr gar nicht? Unternimmst du auch nichts anderes?“, fragte Philipp. 
„Es macht mir Spa. Fr mich ist es Abwechselung genug, wenn ich hier mit unseren Gsten etwas unternehmen kann. Mehr brauche ich nicht. Auerdem kann ich auf diese Weise mein ohnehin viel zu knappes Taschengeld aufbessern. Whrend der Ferienzeit schafft es mein Vater nicht, alleine die Pension zu bewirtschaften. Eine Hilfskraft knnen wir uns nicht leisten. Daher ist er froh, wenn ich ihm helfe“, antwortete Wibke und lchelte. 
 
Philipp hatte in seinen Leben bisher noch nicht gearbeitet. Er hatte auch nie die Notwendigkeit dazu versprt, da ihm seine Eltern immer ausreichend Taschengeld gaben und auch sonst versorgten. Nun sah er aber ein, dass dies keinesfalls selbstverstndlich war. 
„Das kann ich verstehen“, sagte Philipp nachdenklich. 
„Spter werde ich vielleicht Touristik studieren“, fuhr Wibke fort. „Dabei kann ich die praktischen Erfahrungen sicherlich gut gebrauchen, die ich hier sammeln kann. Bis dahin ist aber noch etwas Zeit.“
„Wie alt bist du denn?“, fragte Philipp. 
„Vierzehn, eigentlich schon vierzehn ein halb“, antwortete Wibke. 
„In zwei Monaten werde ich auch vierzehn“, entgegnete Philipp. 
„So, wir haben genug erzhlt“, unterbrach Wibke. „Ich muss schnell in die Kche, sonst bekommst du heute kein Abendessen. Bis nachher.“ 
Mit diesen Worten wendete sich Wibke ab und lief zum Haus zurck. 
 
Das Abendessen, das Wibke zusammen mit ihrem Vater zubereitet hatte, schmeckte wieder einmal vorzglich. Die frische Seeluft, die Eindrcke des Tages und nicht zuletzt das reichliche Mahl hatten alle mde gemacht. Philipp ging mit seiner Schwester Isabelle in das gemeinsame Zimmer. Sie wollten sich fr die Nacht fertig machen und frh schlafen gehen. Isabelle verlie den Raum wie an den beiden Tagen zuvor, da sie sich im Badezimmer umziehen wollte. Jedoch kehrte sie kurz darauf unverrichteter Dinge zurck. 
 
Philipp wunderte sich darber. 
„Das Badezimmer ist besetzt. Da komme ich in der nchsten Zeit nicht hinein. Deine Freundin nimmt gerade ein ausgiebiges Bad“, beschwerte sich Isabelle. 
„Welche Freundin?“, fragte Philipp erstaunt. 
„Ich meine Josephine“, antwortete Isabelle. 
„Wie kommst du denn darauf?“, erwiderte Philipp berrascht. „Josephine ist doch nicht meine Freundin.“ 
„Es ist sehr offensichtlich. Sie will was von dir. Alle haben es schon bemerkt. Selbst deine kleine Schwester Mimmi ahnt es“, entgegnete Isabelle gelassen. 
„Vlliger Unsinn. Josephine ist es nur langweilig wie allen hier. Daher sucht sie eben nach Abwechselung. Du knntest mit ihr ja etwas unternehmen, so typische Mdchensachen eben“, beschwichtigte Philipp. 
„Das habe ich schon versucht, aber sie wollte nicht. Josephine interessiert sich lieber fr Jungs. Sie hat mich nur nach dir ausgefragt“, berichtete Isabelle. „Um ehrlich zu sein, so eine groe Auswahl an Jungs hat sie hier nicht und du siehst zudem recht gut aus.“ 
Philipp musste Isabelle recht geben, zumindest was die Auswahl betraf. Es machte ihn jedoch misstrauisch, dass Josephine seine Schwester ber ihn ausgehorcht hatte. 
„Was hast du Josephine ber mich erzhlt?“, fragte er emprt. 
„Nichts, nichts Besonderes jedenfalls“, antwortete Isabelle verlegen. 
Philipp kannte seine Schwester besser und wusste, wie gerne sie alles herumerzhlte. Er musste nun davon ausgehen, dass Josephine smtliche peinlichen Einzelheiten ber ihn erfahren hatte. 
 
Um jeglichen Verdacht von sich abzuwehren, sagte er: „Ich finde Josephine sehr aufdringlich. Das ist richtig lstig.“ 
„Ja, das stimmt. Besonders zurckhaltend und feinfhlig geht sie dabei nicht gerade vor“, besttigte Isabelle. 
„Ich fange doch nicht schon jetzt etwas mit Mdchen an“, erklrte Philipp. „Wenn ich erwachsen bin, dann nehme ich mir eine Frau. Aber bis dahin will ich erst noch spannende Abenteuer erleben.“ 
Isabelle schttelte den Kopf. „Ihr Jungs seid frchterliche Sptentwickler. Du wirst bald vierzehn. Es wird langsam Zeit fr dich. Wir Mdels sind da viel weiter. Bei mir in der Klasse haben einige Mdchen sogar schon einen Freund.“ 
„Was? Du etwa auch?“, fragte Philipp entsetzt. 
Isabelle blieb ruhig. „Nein, ich noch nicht. Aber da gibt es einige Jungen, die knnten mir schon gefallen.“ 
„Aus deiner Klasse?“, hakte Philipp nach. 
„Nein, ltere. Ich habe doch schon gesagt, dass mit Jungs in meinem Alter noch nicht so viel los ist“, antwortete Isabelle. 
„Wie alt wren denn die, fr die du dich interessierst?“, fragte Philipp weiter. 
„Etwa so alt wie du“, sagte Isabelle verschmt. 
Philipp war verstrt, auf diese Weise vom Liebesleben seiner jngeren Schwester zu erfahren, und fragte: „Bist du dafr nicht noch zu jung?“ 
„Immerhin werde ich in drei Monaten zwlf“, protestierte Isabelle. 
 
Philipp wechselte das Thema. „Wie findest du Wibke?“
„Ich finde sie sehr nett. Sie unternimmt interessante Dinge mit uns und es macht viel Spa mit ihr“, antwortete Isabelle. 
„Mit der knnte man sicherlich viele spannende Sachen erleben, wenn sie ein Junge wre“, fuhr Philipp fort. 
Isabelle verstand ihren Bruder nicht. „Wieso muss sie dazu ein Junge sein? Weshalb geht das nicht, wenn sie ein Mdchen ist?“ 
„Na ja, du weit doch selbst, wie Mdchen so sind. Das geht eben nicht“, sagte Philipp. 
Isabelle wurde bse. „Wieso nicht? Ich wei nicht was du meinst.“ 
Philipp wusste nicht, wie er es seiner Schwester erklren sollte: „Mdchen sind, sind da anders, na ja, sie sind eben keine Jungs.“ 
Isabelle schaute ihren Bruder nur zornig an und sagte nichts. 
Nach einer Weile sprach Philipp weiter: „Auerdem kmmert sich Wibke fast nur um das Muttershnchen Hans-Georg Schatzi. Mit dem kann man auch nichts Aufregendes anstellen.“
„Hre ich da etwa Eifersucht heraus?“, schmunzelte Isabelle. 
„Ich, eiferschtig? Wieso denn?“, rief Philipp wtend:
 
Nun wechselte Isabelle das Thema. „Wie lange dauert das denn? Ist Josephine in der Badewanne ertrunken?“ 
„Sie ist doch schon den ganzen Nachmittag im Meer geschwommen. Was macht sie jetzt noch so lange in der Wanne?“, fragte Philipp. 
„Vielleicht dauert es so lange, bis sie sich das Salzwasser aus ihren langen Haaren gesplt hat“, vermutete Isabelle. 
„Da knnen wir ja ewig warten. Ich bin mde und will endlich ins Bett“, sagte Philipp rgerlich. 
„Ich auch. Wir mssen uns wohl doch beide hier umziehen“, schlug Isabelle vor. 
„Dann dreh dich aber um. Wehe, du siehst mir dabei zu“, forderte Philipp.
Isabelle fand das bertrieben. „Stell dich nicht so an. Bis vor einem Jahr haben wir zusammen in der Badewanne gesessen. So viel wird es schon nicht zu sehen geben.“ 
„Das war vor fast zwei Jahren. Inzwischen bin ich lter geworden. Also drehe dich geflligst um und guck weg!“, erwiderte Philipp streng. 
 
Sie wandten sich von einander ab und begannen, sich umzuziehen. Isabelle zog ihr Sommerkleid und den Badeanzug aus, den sie darunter trug. 
Ohne sie anzusehen, sagte Philipp: „Ich glaube, du bekommst schon einen Busen.“ 
Isabelle fuhr erschrocken zusammen und streifte sich hastig ihr Nachthemd ber, um den vermeintlichen Blicken ihres Bruders zu entgehen. 
„Du Bldmann! Du hast doch geguckt“, schrie sie wtend. 
Philipp, der gar kein Interesse daran hatte, seine Schwester beim Umkleiden zu beobachten, hatte sich selbst inzwischen seinen kurzen Schlafanzug angezogen. 
„Nein, habe ich nicht“, antwortete er ruhig. „Ich habe blo drauflos geraten. Aber ich scheine ja richtig zu liegen. Auerdem, wer hatte behauptet, dass es nicht viel zu sehen gibt?“ 
 
Statt eine Antwort von seiner Schwester zu erhalten, flog ihm in diesem Moment Isabelles Kopfkissen an den Hinterkopf. Er warf es zurck und schon war die schnste Kissenschlacht im vollen Gange. Nach einiger Zeit waren beide abgekmpft und legten sich hin. Bevor sie einschliefen, hrten sie, wie sich die Badezimmertr ffnete, Josephine ber den Flur ging und im Zimmer gegenber verschwand. 

    
        4. Die Seefahrt

    Am nchsten Morgen stand Wibke erneut beim Frhstck mitten im Speiseraum und hatte eine Ankndigung zu machen. 
„Der Wind hat ein wenig aufgefrischt. Das wre das ideale Wetter fr einen kleinen Segeltrn. Diejenigen Kinder, die mit mir im Segelboot fahren wollen, treffen sich nach dem Frhstck mit mir vor dem Haus“, sprach sie zu den Gsten. 
Alle Kinder wollten mitmachen. Auch Hans-Georg war mit dabei. 
„Ist das nicht viel zu gefhrlich fr meinen Schatzi?“, fragte seine Mutter ngstlich. 
Nun meldete sich Herr Petersen zu Wort: „Meine Tochter konnte schon segeln, als sie ein ganz kleines Kind war. Auf Wibke ist Verlass. Sie kann das. Bei der letzten Regatta hat sie in ihrer Klasse sogar den zweiten Platz belegt. Sptestens bis Mittag haben Sie Ihren Sohn wohlbehalten zurck.“ 
Nun war auch Hans-Georgs Mutter einverstanden. 
 
Die Kinder liefen mit Wibke zu einer kleinen Einbuchtung, die etwas abseits vom Badestrand lag. Dort hatte Wibke das Boot schon vorbereitet. Es war ein kleines, offenes Segelboot. Die Kinder hatten sich ihre Badesachen angezogen und trugen darber ein Shirt oder Top zum Schutz gegen den Wind und die Sonne. Selbst Hans-Georg war einigermaen passend gekleidet. Er hatte einen einteiligen Herrenbadeanzug angezogen und trug dazu eine leichte Sommerjacke. Er war allerdings der einzige unter den Kindern, der Schuhe an hatte. 
„Hans-Georg, zieh bitte die Schuhe aus. Mit Schuhen geht es nicht an Bord. Du zerkratzt mir sonst das Deck“, forderte ihn Wibke freundlich auf. 
Hans-Georg weigerte sich zuerst, aber Wibke schaute ihn streng an. Widerwillig zog er sich daraufhin seine Schuhe aus. 
 
Dann verteilte Wibke Schwimmwesten an die Kinder und half ihnen beim Anlegen. Sie selbst legte sich auch eine der Westen an.
Nur Philipp protestierte: „Ich ziehe doch keine Schwimmweste an. Das ist etwas fr Kinder.“ 
„Los, Philipp, nun mach schon. Es ist zu deinem eigenen Schutz“, sagte Wibke freundlich. 
Philipp blieb stur. „Wibke, du weit, dass ich ein sehr guter Schwimmer bin. Ich brauch so etwas nicht.“ 
Wibke wurde deutlich: „Ich bin auch eine gute Schwimmerin und ziehe mir trotzdem eine Schwimmweste an. Hier an Bord des Bootes habe ich das Sagen. Wenn du keine Schwimmweste anziehen willst, dann nehme ich dich nicht mit. Dann kannst du hierbleiben.“ 
Schmollend legte sich Philipp daraufhin die Weste an. Er war wtend auf Wibke, da er sich vor den anderen Kindern wieder einmal blamiert hatte. 
 
Mit vereinten Krften schoben die Kinder unter Anleitung von Wibke das Boot vom Strand ins flache Wasser. 
Bevor sie einstiegen, verteilte Wibke die Aufgaben: „Hans-Georg geht ans Ruder und steuert das Boot.“ 
„Was, diese Landratte willst du ans Steuer lassen? Kann ich das nicht lieber machen?“, widersprach Philipp ihr zornig. 
Wibke schaute Philipp bse an und sagte ruhig zu ihm: „Selbstverstndlich bin ich mir sicher, dass Hans-Georg das kann. Glaubst du etwa, nur weil du in Hamburg wohnst, dass du besser ein Segelboot steuern kannst? Auerdem brauche ich dich als Vorschoter. Das ist eine sehr wichtige Aufgabe.“ 
Philipp musste Wibke recht geben. Von der Schifffahrt selbst hatte er nicht viel Ahnung, obwohl er in der Nhe eines der grten Seehfen der Welt wohnte. Zwar wusste er, wo Steuerbord und Backbord waren, und konnte auch einen ltanker von einem Stckgutfrachter unterscheiden, aber wie man mit einem Segelboot fuhr, hatte er nie gelernt. 
 
Zu Isabelle und Josephine sagte Wibke: „Ihr beiden passt auf, dass die beiden Kleinen nicht ber Bord gehen. Auerdem brauche ich euch als Gegengewichte. Dazu msst ihr euch auf die Luvseite setzen. Das ist die Seite vom Boot, von der aus der Wind weht.“ 
„Und was sollen Lenni und ich machen?“, krhte Mimmi. 
„Ihr beiden knnt das Kielschwein fttern“, sagte Wibke mit einem Grinsen. 
„Was? Gibt es hier auf dem Boot ein kleines Schwein, ein Meerschwein?“, fragte Lenni erstaunt. 
Wibke musste ber den Witz lachen, den Lenni unabsichtlich gemacht hatte. 
„Nein, leider nicht. Das Kielschwein ist das Teil, mit dem der Mast am Kiel des Bootes befestigt ist. Es ist also gar kein Tier. Wenn man an Bord eines Schiffes Landratten auf den Arm nehmen mchte, dann schickt man sie das Kielschwein fttern“, erklrte sie den anderen. 
 
Die Kinder stiegen ins Boot ein. Zuerst mussten sie die Segel setzen. Wibke zeigte ihnen, wie das ging und half dabei tatkrftig mit. Dann nahmen sie ihre zugewiesenen Pltze im Boot ein. Wibke selbst bernahm das Grosegel. Es wurde eng mit sieben Personen in dem kleinen Segelboot. Ganz hinten sa Wibke mit Hans-Georg, an der Seite nahmen Isabelle und Josephine Platz und die beiden Kleinen wurden mitten ins Boot verfrachtet. Philipp sa weit vorne, da er als Vorschotmann das Vorsegel bedienen sollte. Dort war er von den brigen Kindern ein wenig entfernt. Immerhin konnte er so etwas Abstand zu Josephine halten. 
 
So segelten sie los. Da sie gegen den Wind fuhren, mussten sie kreuzen. Das heit, sie mussten einen Zickzackkurs fahren. Dadurch machten sie in regelmigen Abstnden eine Wende. Philipp bediente die Vorschot. Das war die Leine, die an der hinteren, unteren Ecke des vorderen Segels befestigt war. Mit ihr musste er das Segel richtig zum Wind stellen. Das war besonders whrend der Wenden schwierig. Wibke gab klare Anweisungen und Philipp versuchte, sie auszufhren. Das gelang ihm nie auf Anhieb richtig und er musste unter Wibkes Anleitung nachbessern. 
 
Hans-Georg hielt sich krampfhaft an der Ruderpinne fest. Wibke legte ihre Hand behutsam auf seine Hnde und korrigierte sanft das Steuer. Isabelle und Josephine mussten bei jeder Wende unter dem Grobaum hindurch auf die andere Seite des Bootes krabbeln, damit es dort mehr Gewicht gegen den Winddruck hatte. Es wre vermutlich einfacher gewesen, wenn Wibke das Boot alleine gesegelt htte, aber sie wollte alle Kinder mit einbeziehen, damit jeder seinen Spa dabei hatte. Selbst Mimmi und Lenni hatten ihre Freude an der Bootsfahrt, obwohl sie keine Aufgaben an Bord hatten. 
 
Philipp htte niemals gedacht, dass Segeln so anstrengend sein konnte. Er kam ganz schn ins Schwitzen. Wibke war nie ganz zufrieden mit ihm. Dennoch fand er sich mit seiner Aufgabe als Vorschotmann immer besser zurecht. Nach der siebten oder achten Wende musste er kaum noch korrigieren. Er gewhnte sich daran und die Bootsfahrt fing an, auch ihm Spa zu machen. Jedoch dann unterlief Philipp eine Unachtsamkeit, da er sich inzwischen zu sicher fhlte. Bei der nchsten Wende reagierte er zu spt auf das Kommando von Wibke. Er wurde nervs und passte nicht richtig auf. Als sich das Schiff von der einen auf die andere Seite neigte, verlor er das Gleichgewicht. Philipp versuchte sich festzuhalten, aber an dem glatten Schiffskrper fand er keinen Halt. Er rutschte ab und fiel in hohem Bogen ins Wasser. 
 
Hier drauen weit ab vom Strand war das Wasser sprbar klter. Es war fr Philipp ein groer Schrecken, unvorbereitet darin einzutauchen. Jetzt war er froh, dass er eine Schwimmweste trug. Sie half ihm, ber Wasser zu bleiben. Wibke reagierte sofort und fuhr mit dem Boot ein Mann-ber-Bord-Manver, wie sie es gelernt hatte. Sie drehte um und kam mit dem Segelboot fast direkt neben Philipp zum Stehen. Das war nicht einfach mit einem Wasserfahrzeug, das nur vom Wind angetrieben wurde. Philipp schwamm zwei Zge zum Boot. Wibke streckte ihm ihre Hand entgegen und half ihm hineinzuklettern. 
 
Als Philipp im Boot sa, zog er sein nasses T-Shirt aus. Wibke streifte sich ihren Sommerpullover ab und gab ihn Philipp, damit er nicht fror. Nun musste sich Philipp zu Mimmi und Lenni setzen. Josephine bernahm an Philipps Stelle die Vorschot. So machten sie sich wieder auf den Weg und setzten ihren Segeltrn fort. 
Bei der nchsten Wende sagte Wibke voller Anerkennung zu Josephine: „Das machst du sehr gut, Josephine. Woher kannst Du das?“
„Bei uns im Sden gibt es groe Seen, auf denen man segeln kann. Mein Onkel hat ein Segelboot. Dort bin ich schon einige Male mitgesegelt“, antwortete Josephine stolz. 
„Warum hast du das nicht gesagt? Dann htte ich dich gleich als Vorschotmann eingeteilt“, entgegnete Wibke.
Josephine lchelte zufrieden. 
 
Philipp schmollte. Er hatte sich mit seinem unfreiwilligen Bad ein weiteres Mal vor allen blamiert und war nun zum Babysitter degradiert worden. Selbst Josephine und Hans-Georg konnten besser segeln als er. Er rgerte sich auch ber den unntigen Streit mit Wibke ber die Schwimmweste und Hans-Georg. Am liebsten wollte Philipp jetzt alleine sein, aber hier auf dem kleinen Boot konnte er sich nirgendwohin zurckziehen. Wie er so trbsinnig dasa und grbelte, fiel ihm auf, dass Wibkes Pullover, der ihn jetzt wrmte, angenehm duftete. Es war ein merkwrdiger Geruch, der nicht zu beschreiben war. Er hielt sich den rmel vor die Nase und sog den Duft ein. 
 
Sie kreuzten noch einige Male und fuhren danach mit dem Wind an Land zurck. Kurz vor Mittag erreichten sie den Strand. 
„Am besten verrtst du niemandem, dass du ber Bord gegangen bist, Philipp. Mglicherweise lsst mich mein Vater sonst nicht mehr mit euch segeln“, sagte Wibke zu Philipp. 
Sie bat ebenfalls die anderen Kinder, nichts von Philipps Missgeschick zu erzhlen. 
 
Philipp nahm sein nasses T-Shirt und lief damit rasch in sein Zimmer. Dort wollte er trockene Kleidung anziehen, da auch seine Badehose noch feucht war. Bei dem Wind auf See hatte er nicht bemerkt, wie schn das Wetter inzwischen geworden war. Es war sehr warm und sonnig. Daher zog er sich seine Bermudashorts und ein buntes Shirt an. Seine nassen Sachen legte er auf die Fensterbank zum Trocknen und beeilte sich, zum Essen zu gehen. Er kam gerade rechtzeitig zum Mittagessen in den Speiseraum. Die anderen Kinder waren bereits alle dort. 
„Wieso kommst du so spt?“, fragte Philipps Mutter besorgt. 
„Ich hatte noch etwas Wichtiges zu erledigen“, antwortete Philipp ausweichend. 
 
Nach dem Essen wollte sich Philipp ausruhen. Der Vormittag auf dem Meer hatte ihn mde gemacht. Das Segeln war krftezehrender, als er erwartet hatte. Dazu kam noch sein unfreiwilliges Bad in dem khlen Wasser. Er legte sich auf sein Bett und wollte Musik hren. Erwartungsvoll setzte er die Kopfhrer auf und schaltete seinen Player ein. Voller Genuss schloss Philipp seine Augen und lauschte den Klngen. Doch was war das? Nach einem halben Musikstck ging der Player aus, weil die Batterien leer waren. Philipp suchte in seiner Reisetasche nach Ersatzbatterien. Dort fand er aber keine. Er hatte seine Tasche so hastig und unaufmerksam gepackt, dass er die Batterien vergessen hatte. Philipp rgerte sich darber. Da er jedoch nicht auf seine Musik verzichten wollte, beschloss er, in den Ort zu gehen und sich in dem kleinen Geschft neue Batterien zu kaufen. 
 
Philipp hatte gerade das Haus verlassen und war in den Weg zum Ort eingebogen, als er eine Stimme hinter sich rufen hrte. 
Er zuckte vor Schreck zusammen, denn es war Josephine, die ihn rief: „Hallo Philipp, wohin gehst du?“ 
Widerwillig drehte sich Philipp zu ihr um und antwortete: „Ich gehe in den Ort, etwas einkaufen.“ 
„Darf ich mitkommen, Philipp?“, fragte Josephine erfreut. 
Eigentlich wollte Philipp lieber allein sein, um seine Missgeschicke vom Vormittag besser verarbeiten zu knnen. 
Daher htte er jetzt am liebsten gesagt: ‚Nein, auf gar keinen Fall. Lass mich in Ruhe.‘ 
Das empfand er aber als viel zu unhflich und so sagte er nur: „Wenn es sein muss.“ 
 
Beide gingen nebeneinander her, ohne dass Philipp das Mdchen ansah. 
„Warum bist du immer so garstig zu mir? Magst du mich nicht?“, fragte Josephine ihn. 
Philipp wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Es war nicht, dass er Josephine nicht mochte. Es war nur ihre direkte Art, die ihn nervte. 
Daher sagte er die Wahrheit: „Ich mag nicht, wenn du mich so bedrngst.“ 
„Dann werde ich mich in Zukunft etwas zurckhalten“, erwiderte Josephine. 
Mit diesen Worten rckte sie ein bisschen von ihm ab und hielt Abstand.
Philipp fuhr fort: „Auerdem hast du mich gestern am Strand vor allen lcherlich gemacht mit deinem kleinen ‚Bussi‘.“ 
Josephine schaute ihn betroffen an und entgegnete: „Das tut mir leid, Philipp. Das wollte ich nicht. Ich hatte es lieb gemeint.“ 
 
„Dann wei auch ich nie, was ich mit dir reden soll. Wenn du in meiner Nhe bist, fllt mir nichts ein, was ich dir sagen kann. Das halte ich nicht aus. Das macht mich ganz verrckt“, fgte Philipp hinzu. 
Nun musste Josephine lachen. Dabei leuchteten ihre dunklen Augen zwischen ihren langen dunklen Locken hervor. Philipp fragte sich erneut, wie so dunkle Augen so krftig leuchten konnten. 
Dann sagte das Mdchen immer noch lachend: „Das passt zu dem, was mir deine Schwester Isabelle ber dich erzhlt hat.“ 
„Was hat meine Schwester ber mich gesagt?“, fuhr Philipp sie erbost an. 
„Ich hatte sie gefragt, ob du schon eine Freundin hast“, antwortete Josephine lchelnd. 
Philipp wurde neugierig. „Und was hat sie geantwortet? Los, erzhl schon!“ 
„Sie sagte, nicht dass sie wsste, und selbst wenn, dann wsstest du, nichts mit einer Freundin anzufangen“, fuhr Josephine kichernd fort. 
 
Philipp war wtend ber das, was Isabelle ber ihn verbreitet hatte. In seinen Gedanken malte er sich bildhaft aus, wie er seine Schwester gensslich erwrgen wrde, sobald er sie in seine Finger bekme. Dabei hatte Isabelle sogar recht, denn Philipp wollte ja noch nichts mit einer Freundin anfangen. Aber musste sie das ausgerechnet diesem aufdringlichen Mdchen auf die Nase binden? Das war schlielich seine persnliche Meinung und ging niemanden etwas an. Nun da Josephine es wusste, half ihm nur die Flucht nach vorne. 
„Na ja, damit hat meine Schwester vielleicht gar nicht so unrecht. Ich fhle mich eben noch nicht bereit fr eine Beziehung zu einem Mdchen“, gestand Philipp ein. 
Josephine musste wieder lachen. „Wer denkt denn schon gleich an eine feste Beziehung? Ich dachte nur, dass wir vielleicht etwas Spa miteinander haben knnten.“ 
„Spa?“, warf Philipp verchtlich ein, „Spa? Ihr Mdchen wisst doch gar nicht, was Spa berhaupt ist.“ 
„Ach“, gab Josephine zurck, „aber ihr Jungen wisst das wohl ganz genau. Was ist denn deiner Meinung nach Spa?“
„Na ja, toben, raufen, Fuball spielen und vor allem spannende Abenteuer erleben“, sprach Philipp mit leicht berheblichen Unterton. 
Josephine zuckte mit ihren Schultern und gab sich geschlagen: „Hmm, dann verstehe ich tatschlich etwas anderes unter Spa.“ 
Philipp fhlte sich besttigt. „Na, siehst du. Deswegen will ich auch noch nichts von euch Mdchen.“ 
 
Josephine bemerkte, dass das Gesprch Philipp zornig gemacht hatte, und wechselte daher das Thema, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. „Ich wollte mir im Ort ein Eis kaufen. Heute ist es schrecklich hei. Darf ich dich dazu einladen, Philipp?“ 
Philipp mochte nicht so recht, da er gegenber Josephine keinerlei Verpflichtungen eingehen wollte. 
Daher zgerte er. „Ich habe gerade kein Appetit auf Eis. Wir haben doch eben erst Mittag gegessen.“
Josephine gab so schnell nicht auf. „Ach bitte, Philipp, du wrdest mir eine riesige Freude damit machen. Betrachte es als kleines Vershnungsangebot.“ 
„Na gut, aber nur ein kleines Eis“, lenkte Philipp ein. 
 
Sie kamen in den Ort. Philipp kaufte in dem kleinen Geschft die Batterien fr seinen Player. Danach suchten sich die beiden aus einer Khltruhe ein Eis aus. Es wurde doch jeweils ein etwas greres Eis. Sie gingen damit zum Ladentisch und Josephine bezahlte. Als die Ladeninhaberin ihr das Wechselgeld herausgab, rutschte es Josephine aus der Hand und fiel auf den Boden. Die Mnzen rollten in verschiedene Richtungen. Blitzschnell bckte sich Josephine danach. Reflexartig bckte sich gleichzeitig auch Philipp nach den Mnzen. Peng! Es knallte nur so. Die beiden waren voller Wucht mit ihren Kpfen zusammengestoen. Philipp versprte einen schrecklichen Schmerz und sah einen Moment lang nur Sterne. Beide Kinder mussten sich erst einmal auf den Boden setzen, so benommen waren sie. Philipp war wtend auf das Mdchen und wollte mit ihr schimpfen. Dann sah er aber, dass es Josephine ebenfalls so heftig getroffen hatte wie ihn und dass Trnen ber ihr hbsches Gesicht rannen. Auerdem war er selbst mindestens ebenso an dem Zusammenprall schuld wie sie. 
 
Die Ladeninhaberin war eine ltere Dame. Der Unfall hatte sie erschreckt und sie rannte wie ein aufgescheuchtes Huhn im Laden herum. Sie fragte die beiden, ob sie einen Arzt oder die Feuerwehr holen sollte. Die beiden winkten jedoch ab. Sie sammelten die Mnzen ein und halfen sich gegenseitig beim Aufstehen. Dann nahmen sie ihr Eis vom Ladentisch und gingen hinaus. Drauen kamen sie auf die Idee und hielten sich das Eis an ihre schmerzende Stirn. Sie schauten sich an und mussten herzhaft lachen, obwohl das Lachen weh tat. Es muss zu komisch ausgesehen haben, wie sie beide dastanden und sich das Eis vor den Kopf hielten. 
„Das hat eben ganz schn geknallt“, meinte Josephine. 
„Ja, ich dachte, mein Kopf ist jetzt Matsch“, entgegnete Philipp. 
„Frchterlich wehgetan hat es mir“, fgte Josephine hinzu. 
„Mir auch, aber das Eis khlt sehr schn“, stimmte Philipp zu. 
„Ja, es tut gut. Wir sollten aber das Eis essen, bevor es ganz schmilzt“, schlug Josephine vor. 
 
In der Nhe des Geschfts stand eine Bank. Dort setzten sie sich mit etwas Abstand zueinander hin und befreiten ihr Eis aus der Verpackung. Nach dem Schrecken schmeckte es besonders gut und sie aen es mit groem Genuss. 
Josephine hielt Philipp ihr Eis hin und sagte: „Willst du auch mal von meinem probieren, Philipp? Das schmeckt echt lecker.“ 
Philipp fand die Vorstellung unappetitlich, von einem Eis zu essen, das zuvor schon ein anderer angeleckt hatte. Das wollte er ihr aber nicht so direkt sagen, da er das Mdchen damit nicht krnken wollte. 
„Nein danke, ich mag kein Erdbeer-Eis“, erwiderte er daher, obwohl er in Wirklichkeit Erdbeer-Eis gerne a. 
„Ist kein Erdbeer-, ist Himbeer-Eis“, sagte sie. 
„Himbeere mag ich auch nicht“, log Philipp weiter. 
Damit war das Problem fr Philipp aber noch lngst nicht erledigt. 
„Darf ich mal dein Eis probieren, Philipp?“, fragte Josephine. 
Nun gab es keinen Ausweg fr Philipp. Er wollte Josephine nicht enttuschen. Auerdem fhlte er sich ihr verpflichtet, da sie das Eis ausgegeben hatte. 
Widerstrebend hielt er ihr sein Eis hin und sagte: „Gerne, hier bitte.“
Josephine umfasste mit ihrer schlanken Hand sanft seine Hand, mit der er das Eis hielt. Philipp empfand diese Berhrung nicht mehr so unangenehm, jetzt wo er darauf vorbereitet war. 
Sie schleckte mit ihrer Zunge quer ber sein Eis und schwrmte: „Lecker, Schoko-Eis.“ 
Dabei lachte sie freundlich, sodass ihre Augen leuchteten. Philipp fragte sich erneut, wie so dunkle Augen so sehr leuchten konnten. Allerdings hatte er nun keinen Appetit mehr auf sein Eis, nachdem Josephine daran geleckt hatte. Philipp wusste aber, dass er es essen musste, wenn er das Mdchen nicht beleidigen wollte. Daher berwand er seinen Widerwillen und a weiter sein Eis. 
 
Nachdem beide ihr Eis aufgegessen hatten, fragte Josephine: „Wofr hast du dir die Batterien gekauft, Philipp?“ 
„Neugierig bist du wohl gar nicht?“, entgegnete Philipp. 
„Nein, wie kommst du denn darauf?“, antwortete sie frech:
„Ich habe die Batterien fr meinen Player gekauft“, erklrte Philipp ihr. 
Dann holte er seinen Player aus der Hosentasche und legte die neuen Batterien ein. 
Sofort wurde Josephine ungeduldig. „Was hast du fr Musik drauf? Lass mal hren!“ 
Philipp gab ihr das eine Ohrstck von dem Kopfhrer und steckte sich das zweite Ohrstck selbst ins Ohr. Dabei mussten sie enger zusammenrcken, da das Kabel kurz war. Philipp fand es nicht schlimm, dass sich Josephine mit ihrer Schulter an ihn anlehnten, damit sie bequemer hren konnte. Dann schaltete er die Musik ein und sah, wie sich Josephine im Rhythmus zu der Musik bewegte. 
„Das ist toll. Das Stck gefllt mir. Du hast einen guten Musikgeschmack, Philipp“, sagte sie begeistert. 
„Was hrst du sonst fr Musik?“, fragte Philipp. 
Josephine nannte ihm den Namen ihrer Lieblingsband. 
„Von denen habe ich auch etwas“, freute sich Philipp und suchte auf dem Player das Musikstck heraus, das die beiden sich anschlieend anhrten. 
 
Sie lauschten eine Weile gemeinsam der Musik und brachen danach auf. Es fiel Philipp nun leichter, sich mit Josephine zu unterhalten. Immerhin hatte er ein Thema gefunden, fr das sie sich beide interessierten. Auf dem Rckweg zur Pension schlenderten sie locker nebeneinander her und erzhlten sich von der Musik, die sie gerne hrten. 
Dann wechselte Josephine das Thema. „Das ist mein erster Urlaub an der See. Es gefllt mir. Ich finde es schn hier. Du warst sicherlich schon fters an der See. Du wohnst ja fast in der Nhe.“ 
„Es ist auch mein erster Urlaub an der Ostsee“, entgegnete Philipp. „Sonst reisen wir immer weiter weg ins Ausland. Wir sind nur einige Male tagsber an die See gefahren und abends wieder zurck. Von Hamburg aus ist es ja nicht weit.“ 
 
Vor dem Haus begegnete ihnen Isabelle. Sie musste schmunzeln, als sie die beiden eintrchtig miteinander sah. Dann fielen ihr die Beulen auf, die bei beiden deutlich an ihrer Stirn zu sehen waren. 
„Wie seht ihr denn aus? Was habt ihr denn gemacht? Habt ihr euch gegenseitig verhauen?“, platzte sie heraus. 
Nun mussten Philipp und Josephine laut loslachen. Die Vorstellung, dass sie sich miteinander geschlagen htten, erschien ihnen zu komisch. Durch das gemeinsame Lachen der beiden fhlte sich Isabelle in ihren Vermutungen besttigt, dass sich Philipp und Josephine nher gekommen waren. Inzwischen hatte Philipp ganz vergessen, dass er seiner Schwester bse sein wollte. 
 
Lenni kam angelaufen und umarmte Josephine. Ihm war langweilig und er wollte endlich mit seiner Schwester spielen. Philipp ging in sein Zimmer, da er in Ruhe Musik hren wollte. Dort sah er Wibkes Pullover auf seinem Bett liegen. Er nahm den Pullover in die Hand und konnte nicht widerstehen, daran zu riechen. Der Duft des Pullovers umhllte ihn angenehm. Philipp wollte Wibke ihren Pullover zurckgeben. Er ging auen ums Haus herum zum Hintereingang und klopfte an. Nach einer Weile ffnete Wibke. Sie sah verschlafen aus und ihr Haar war noch struppiger als sonst. Sie trug ein weites verwaschenes T-Shirt und dazu eine weite, kurze Sporthose. Sonst war sie barfuss. 
„Tut mir leid, dass du warten musstest. Ich habe eben etwas geschlafen. Die Seeluft hat auch mich mde gemacht“, ghnte Wibke. 
„Entschuldige bitte, dass ich dich geweckt habe“, antwortete Philipp. 
„Macht nichts, ich muss sowieso aufstehen. Die Arbeit ruft“, erwiderte Wibke. 
„Ich wollte dir nur deinen Pullover wiedergeben“, sagte Philipp und reichte ihn ihr. 
„Danke!“, entgegnete Wibke und nahm ihm das Kleidungsstck ab. 
 
Philipp machte einen Schritt auf sie zu und fragte: „Darf ich reinkommen? Ich mchte dir etwas sagen, Wibke.“ 
Wibke versperrte ihm den Weg und sprach mit freundlicher Stimme: „Tut mir leid, Philipp, hier haben Gste keinen Zutritt.“ 
Philipp wurde ganz leise. „Bitte verzeih mir, dass ich heute ins Wasser gefallen bin und den schnen Segeltrn beinahe verdorben habe.“ 
„Das macht doch nichts. Das kann jedem mal passieren. Ich fand es nur sehr schade, dass du so berheblich warst“, erwiderte Wibke. 
Philipp blickte schuldbewusst zu Boden. „Ich wei. Darber rgere ich mich inzwischen auch schon.“ 
Wibke klopfte ihm auf die Schulter und lchelte sanft: „Schon vergessen. Ich denke, du bist in Ordnung, Philipp.“ 
Philipp schaute auf und sagte: „Danke, Wibke! Ich finde, du machst das alles ganz toll.“ 
„Es macht mir auch viel Spa mit euch. Aber jetzt muss ich an die Arbeit. Bis nachher“, entgegnete Wibke. 
Philipp schaute sie einen Moment lang an und sprach: „Bis nachher.“ 
Wibke schmunzelte und schloss die Tr. 

    
        5. Das Lagerfeuer

    Am nchsten Tag war der Himmel bedeckt und ein feiner Nieselregen strich ber das Land. Daher bot Wibke am Morgen keine Aktion fr die Kinder an. Die Schneiders fuhren zu einer kleinen Stadt und besichtigten dort ein Heimatmuseum. Das Museum bestand nur aus zwei Rumen und zeigte kaum Interessantes. Anschlieend aen sie in einem rustikalen Restaurant. Wenigstens schmeckte allen das Essen. Am frhen Nachmittag kehrte die Familie Schneider wieder zurck zur Pension. 
 
Wibke hatte sich etwas einfallen lassen, um den Gsten an dem Regentag Abwechselung zu bieten. Am Nachmittag gab es zuerst Kaffee oder Tee und dazu wundervolles Gebck. Dann veranstaltete Wibke fr alle Gste ein Ostseequiz. Dabei gab es Fragen in unterschiedlichen Schwierigkeitsgraden fr die Erwachsenen, die lteren Kinder und die beiden Kleinen. Alle waren in guter Stimmung und fieberten bis zum Schluss mit den Ratenden mit. Bei den vier lteren Kindern lieferten sich Philipp und Hans-Georg ein heftiges Kopf-an-Kopf-Rennen. Hans-Georg mochte zwar ein Muttershnchen sein, aber er kannte sich aus, wie ein wandelndes Lexikon. Schlielich gewann er knapp vor Philipp. Darber rgerte sich Philipp sehr, zeigte es aber nicht offen. Isabelle hielt sich tapfer und lie den beiden Jungen kaum Vorsprung. Zuletzt konnte sie den dritten Platz mit deutlichem Abstand gegenber Josephine fr sich beanspruchen. 
 
Bei den Erwachsenen lagen Hans-Georgs Vater und Philipps Mutter lange Zeit gleichauf an der Spitze, doch zum Schluss konnte Philipps Mutter die Fhrung an sich reien und somit die Familienehre wieder herstellen. Wibke fragte Mimmi und Lenni so geschickt, dass es keinen Verlierer gab und beide gemeinsam den Sieg davontrugen. 
 
Danach fand eine kleine Siegerehrung durch Herrn Petersen statt. Fr Hans-Georg, Mimmi und Lenni gab es eine groe Portion Eis. Philipps Mutter erhielt eine Flasche Wein. Jeder Teilnehmer bekam zudem eine Urkunde, die bescheinigte, dass er mit Erfolg am Quiz teilgenommen hatte, sodass keiner leer ausging. Alle klatschten Beifall und freuten sich mit den Siegern. Philipp gratulierte Hans-Georg zu seinem Sieg, der dankend annahm. So verbrachten die Gste in guter Stimmung den Abend. 
 
Als es spt wurde, gingen Philipp und Isabelle in ihr Zimmer. Isabelle verlie es sofort wieder, um sich im Badezimmer umzuziehen. Diesmal hatte sie Glck und war zuerst im Bad, bevor jemand anderes es besetzen konnte. Philipp zog sich schnell um, solange seine Schwester nicht im Zimmer war. Er hatte gerade seinen kurzrmeligen Schlafanzug angezogen, als er Schritte auf dem Gang hrte. Er ffnete die Tr uns schaute hinaus. Es war Josephine. Sie trug einen kurzen Bademantel. Mit einem Handtuch ber der Schulter und einer Kulturtasche unter dem Arm ging sie vor dem Badezimmer auf und ab. 
 
„Josephine, was machst du da?“, fragte Philipp. 
Josephine kam einige Schritte auf ihn zu und antwortete: „Ich warte, dass ich ins Badezimmer kann.“ 
„Da kannst du aber lange warten. Meine Schwester ist gerade dort drin“, sagte Philipp. 
„So ein Mist. Was soll ich denn so lange machen“, fluchte Josephine. 
„Geh doch in dein Zimmer und warte dort. Da ist es sicherlich gemtlicher als hier auf dem Gang“, schlug Philipp vor. 
„Das geht jetzt nicht. Ich teile mir mein Zimmer mit meinem kleinen Bruder. Meine Mutter ist gerade bei ihm und singt ihm sein Schlaflied. Dabei darf ich nicht stren“, erwiderte Josephine. 
Sie schaute Philipp mit ihren dunklen Augen an und fuhr fort: „Darf ich kurz mit zu dir in dein Zimmer kommen, Philipp?“ 
Philipp fhlte sich dabei nicht wohl, sagte aber trotzdem: „Meinetwegen, Josephine, aber bitte nur kurz.“ 
 
Josephine schlpfte zu Philipp ins Zimmer und schloss hinter sich die Tr. 
„Danke Philipp, aber sag doch bitte Josi zu mir“, sagte sie. 
„Na gut, Josi dann eben“, entgegnete Philipp. 
Sie setzten sich nebeneinander auf die Kante von Philipps Bett. 
Philipp wusste nicht so recht, wie er sich mit dem Mdchen unterhalten sollte. 
Schlielich fragte er: „Wie geht es deiner Beule, Josi?“ 
Josephine strich sich die langen, dunklen Locken aus der Stirn und antwortete: „Es tut gar nicht mehr weh.“ 
„Zu sehen ist auch nichts mehr“, ergnzte Philipp. 
„Wie steht es mit deiner Beule? Lass mich mal fhlen?“, forschte Josephine. 
Sie legte ihre schmale Hand auf die Stirn des Jungen und betastete sie sanft. 
„Nein“, sagte Josephine, „bei dir ist auch nichts mehr zu fhlen.“ 
 
In diesem Moment flog die Tr auf und Isabelle betrat das Zimmer. Sie hatte sich ihr Nachthemd angezogen und trug ihre Kleidung vom Tage zusammen mit ihrem Handtuch und ihrem Kulturbeutel als Bndel unterm Arm. 
Als sie Josephine neben ihrem Bruder auf dem Bett sitzen sah, rief sie erstaunt: „Was ist denn hier los?“ 
Dann bemhte Isabelle sich, mglichst streng zu wirken, und fuhr fort, wobei sie auf Josephine in ihrem kurzen Bademantel deutete: „Damenbesuch im Zimmer und dann noch halbnackt auf dem Bett?“ 
Josephine sprang auf und sagte hastig: „Ich gehe dann lieber, bevor das Badezimmer wieder besetzt ist.“ 
Daraufhin verlie sie schnell das Zimmer. 
 
Philipp hatte ein schlechtes Gewissen, obwohl er sich keiner Schuld bewusst war. 
„Es ist nicht so, wie du denkst“, stotterte er verlegen. 
„So, was denke ich denn?“, fragte Isabelle ernst. 
„Es ist nichts passiert. Wir haben nichts gemacht“, sprach Philipp weiter. 
Er kam ins Schwitzen. Ihm war die Situation uerst peinlich. Was sollte seine Schwester von ihm denken? Vor lauter Aufregung bemerkte er nicht, dass Isabelle nicht mit ihm bse war, sondern nur ihren Scherz mit ihm trieb. 
„Du weit doch genau, dass ich noch nichts mit Mdchen habe“, fgte er beschwichtigend hinzu. 
Isabelle seufzte und schaute dabei Philipp mitleidig an: „Schade, warum eigentlich nicht?“ 
 
Philipp atmete erleichtert auf. Er war verstrt. Ihn verunsicherte nicht nur, dass Josephine ihn so offensichtlich bedrngte, sondern auch, dass seine eigene Schwester ihn dazu antrieb. Dabei fhlte er sich innerlich nicht bereit, sich mit einem Mdchen einzulassen. Zwar fand er Josephine nett und es schmeichelte ihm, wie sie ihn umwarb, aber Philipp konnte sich noch nicht vorstellen, eine Freundin zu haben. Er legte sich zu seiner Schwester ins Bett und schlief kurz darauf ein, ohne sich weiter Gedanken darber machen zu knnen. 
 
Der folgende Tag zeigte sich sonnig und warm. 
Als Wibke diesmal beim Frhstck den Speiseraum betrat, schlug sie vor: „Wer hat heute Lust, mit mir etwas Beachvolleyball zu spielen?“ 
Sofort meldete sich Philipp: „Gerne, aber wo geht das denn hier?“ 
„Am ffentlichen Badestrand gibt es zwei Felder. Wir mssen aber frh dort sein, da sie sonst besetzt sind“, antwortete Wibke. 
Auer Philipp wollten auch Isabelle und selbstverstndlich Josephine mitspielen. Mimmi und Lenni waren dafr zu klein und Hans-Georg mochte keinerlei sportlichen Anstrengungen. 
 
Nach dem Frhstck gingen die vier los. Wibke hatte einen Ball mitgenommen. Der ffentliche Badestrand war etwa einen Kilometer entfernt. Als die Kinder ihn erreichten war eines von den beiden Spielfeldern noch frei. Die vier berlegten, wie sie sich am besten in zwei annhernd gleichstarke Teams aufteilen sollten. Schlielich spielten Philipp und Josephine gegen Wibke und Isabelle. Wibke war eine starke Kmpferin. Sie spielte direkt am Netz sogar besser als Philipp. Um am Netz etwas ausrichten zu knnen, war Isabelle zu klein. Im Feld konnte sie jedoch ihre Strken ausspielen. Josephine war mit ihren langen Armen und Beinen eine gute Spielerin. Es gab kaum einen Ball, den sie nicht erreichen konnte. Es wurde ein sehr enges Match. Die beiden Mannschaften schenkten sich nichts. Bei dem schnen Wetter waren viele Besucher an den ffentlichen Badestrand gekommen. Nach und nach fanden sich immer mehr Zuschauer ein, die das Spiel interessiert verfolgten. 
 
Nur uerst knapp konnten Josephine und Philipp den Wettkampf unter dem Beifall ihres kleinen Publikums fr sich entscheiden. Voller Jubel und reichlich erschpft von den Anstrengungen fielen sich Philipp und Josephine in die Arme. Im Taumel der Freude ber das gewonnene Spiel waren Philipp die Berhrungen des Mdchens nicht unangenehm. Er nahm Josephine sogar auf den Arm und wirbelte sie herum, bevor er sie wieder im Sand absetzte. Sie genoss es sichtlich. Anschlieend nahmen die beiden von Wibke und Isabelle die Glckwnsche zum Sieg entgegen. 
 
Verschwitzt liefen die vier zum Wasser, um sich abzukhlen. Dort plantschten sie ausgelassen herum, bespritzten sich gegenseitig und spielten Fangen im hfttiefen Wasser. Nachdem ihre aufgeheizten Krper abgekhlt waren, legten die Kinder sich in den Sand und ruhten sich aus. Philipp dste ein wenig und dachte nach. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er der einzige Junge in der kleinen Gruppe war. Die anderen drei waren allesamt Mdchen. Trotzdem hatte er den ganzen Vormittag groen Spa mit ihnen gehabt. Er ffnete seine Augen. Neben ihm lag seine Schwester und neben ihr Wibke. Auf der anderen Seite von ihm lag Josephine im Sand und hatte alle Viere weit von sich gestreckt. Sie schaute ihn mit ihren dunklen Augen an. 
„Ich wusste gar nicht, dass du so gut Volleyball spielen kannst, Philipp“, sagte sie leise. 
„Du bist aber auch sehr gut, Josi“, entgegnete Philipp. 
„Zusammen sind wir ein starkes Team“, fgte Josephine hinzu. 
„Zumindest beim Volleyballspielen“, schrnkte Philipp ein. 
 
Es war kurz vor Mittag, als sie sich auf den Weg zurck zur Pension machten. Nach dem Essen verbrachte Philipp die Zeit bis zum Abend an dem Strand beim Haus. Josephine war mit ihren Eltern und ihrem Bruder weggefahren. Wibke arbeitete im Haus. Es war ruhig am Wasser. Nur Isabelle und Mimmi spielten leise miteinander im Sand. 
 
Fr den Abend hatte sich Wibke eine neue Attraktion einfallen lassen. Nach dem Abendessen fhrte sie die Kinder auf eine Rasenflche neben dem Haus. Dort schichtete sie zusammen mit ihren jungen Gsten in einem Kreis aus Steinen Holz auf. Anschlieend zndeten sie den Holzsto an. Die Kinder setzten sich im Halbkreis um das Lagerfeuer. Wibke brachte aus der Kche Teig und nahm aus einem Schuppen hinter dem Haus lange Stcke. Damit machten sich die Kinder ber dem Feuer Stockbrot. Obwohl es teilweise verbrannt und hart war, schmeckte es ihnen vorzglich. 
 
Danach holte Josephine eine Wandergitarre aus ihrem Zimmer. Sie fing an, darauf zu spielen, und die Kinder sangen dazu. Philipp bewunderte Josephine, wie sie auf dem Instrument musizierte. Es war lustig. Bei einem Lied dachten sich die Kinder immer neue Strophen aus. Hierbei hatte Hans-Georg die meisten und auch besten Einflle. Auerdem konnte er erstaunlich gut singen. Alle hatten groen Spa miteinander. Langsam wurde es dunkel und das Feuer war schon weit heruntergebrannt. Es wurde khl. Sie hatten ihre sommerliche Kleidung vom Tage an und keiner wollte ins Haus zurckkehren, um sich seine Jacke oder Pullover zu holen. Es war zu schn, gemtlich am Feuer zu sitzen, sodass keiner aufstehen mochte. Nur Wibke hatte die ganze Zeit ihren Sommerpullover und Hans-Georg eine lange Hose an. 
 
Isabelle erzhlte Mimmi und Lenni Geschichten und nahm die beiden zu sich auf den Scho, als ihnen kalt wurde. Wibke und Hans-Georg saen nebeneinander und unterhielten sich bereits seit einer ganze Weile angeregt. Philipp konnte der Unterhaltung nicht folgen, da sie leise sprachen und zu weit entfernt von ihm waren. Josephine rckte nher zu Philipp. Ihr musste khl geworden sein. Sie trug ein weit ausgeschnittenes Top, bei dem die Trger aus Schnren bestanden, die auf ihren Schultern zu Schleifchen gebunden waren, und eine sehr kurze Hose. Philipp fand es angenehm, dass sie sich eng an ihn anlehnte, da er selbst in seinem rmellosen Shirt und seiner kurzen Sporthose zu frieren anfing. 
 
Eine Zeit lang sprachen sie nicht und schauten ins Feuer, in dem nicht mehr viel Glut brannte. 
Dann sagte Josephine: „Mir ist kalt. Magst du deinen Arm um mich legen, Philipp?“ 
Philipp schaute zuerst ngstlich zu seiner Schwester hinber. Die war jedoch mit den beiden Kleinen beschftigt. Da ihm selbst khl war, legte er zaghaft seinen Arm um das Mdchen. Er sprte, wie warm ihr Krper war. 
„So ist es schn“, sagte Josephine wohlig. 
„Aber nicht, dass du jetzt etwas denkst, Josi. Ich mache das nur, weil mir selbst kalt ist“, antwortete Philipp schchtern. 
„Ist schon recht“, antwortete Josephine zufrieden. 
 
So saen sie da und sprachen nicht mehr. Das Feuer war fast aus, nur einige Reste glimmten noch. Wibke unterhielt sich immer noch mit Hans-Georg. Dabei lachten und scherzten die beiden. Mimmi und Lenni hatten sich an Isabelle gekuschelt und schliefen. Als das Feuer gnzlich verlosch, gab Wibke das Zeichen zum Aufbruch und die Kinder gingen in ihre Zimmer. 

    
        6. Frau über Bord

    Der Himmel war bedeckt am nchsten Morgen. 
Dennoch hatte Wibke erneut ein verlockendes Angebot fr ihre jungen Gste. „Wie ich mich krzlich selbst berzeugen konnte, habe ich eine gut eingespielte Mannschaft fr mein Segelboot. Heute weht eine schne, frische Brise. Wir knnten eine lngere Ausfahrt versuchen und wren erst nachmittags wieder zurck. Essen nehmen wir selbstverstndlich mit.“ Alle Kinder jubelten vor Begeisterung und konnten kaum abwarten, bis das Frhstck beendet war. 
 
Als sie gemeinsam zum Boot gingen, trug Wibke eine wasserdichte Proviantkiste, die sie an Bord verstaute. Da es khl geworden war, hatten die Kinder sich zumindest oben herum warme Kleidung ber ihre Badesachen angezogen. Nachdem alle ihre Schwimmwesten angelegt hatten, ging es los. Diesmal zog auch Philipp seine Weste bereitwillig an und strubte sich nicht dagegen. Hans-Georg bernahm wieder das Ruder und Josephine wurde gleich von Anfang an als Vorschoter eingeteilt. Wibke selbst kmmerte sich um das Grosegel. Philipp und Isabelle passten auf die beiden Kleinen auf. Philipp gefiel zwar diese Aufgabe nicht, aber er sah ein, dass er keine guten Argumente dagegen hatte. 
 
An diesem Tag blies der Wind deutlich strker als bei dem kleinen Segelausflug vor drei Tagen. Das Boot machte gute Fahrt und sie kamen viel schneller voran. Es zeigte sich, dass es eine gute Wahl von Wibke war, Josephine als Vorschotmann einzuteilen. Sie beherrschte die Wendemanver geschickt. Der krftige Wind machte die See unruhig und der Wellengang war hher, als sie es bislang kannten. Die Mannschaft hatte alle Hnde voll zu tun, um das kleine Boot unter ihrer Kontrolle zu halten. Aber gerade deswegen machte es ihnen besonders viel Spa. 
 
Sie fuhren einen Zickzackkurs gegen den Wind, wobei sie der Kstenlinie folgten. Abwechselnd machten sie eine Wende dicht unter Land und die nchsten weit drauen auf dem Meer. Dabei bemerkten sie nicht, wie schnell die Zeit verging. Bereits seit ber zwei Stunden waren sie unterwegs. Der Wind wurde immer strker und das Boot immer schneller. Jedes Mal, wenn der schlanke Bug die Wellenkmme durchschnitt, spritzte den Kindern Wasser ins Gesicht. Wibke konnte das kleine Boot kaum noch halten. Besorgt blickte sie zum Himmel. 
„Wir mssen umdrehen. Der Wind frischt weiter auf. Bald haben wir Sturm. Das wird mir zu gefhrlich mit euch“, sagte sie beunruhigt. 
Es bereitete aber den Kindern viel Freude, so rasend schnell mit dem Boot ber die Wellen zu gleiten, dass sie damit nicht aufhren mochten. 
„Och nein, nicht jetzt schon. Es macht gerade so viel Spa. Lass uns noch etwas weiterfahren“, entgegneten sie voller Enttuschung. 
Alle Kinder bedrngten Wibke, nur Hans-Georg sagte nichts, denn er klammerte sich an der Ruderpinne fest und war ganz grn im Gesicht. 
Wibke wollte gegenber ihren Gsten kein Unmensch sein und lenkte ein: „Gut ein Kompromiss. Wir fahren noch bis zur nchsten Wende und kehren dann um.“ 
 
Als sie sich erneut weit drauen auf See befanden und das Land kaum noch zu sehen war, gab Wibke das Kommando. Josephine machte die Vorschot klar zur Wende. Als Hans-Georg das Boot in Richtung Land steuerte, neigte es sich auf die andere Seite. Genau in diesem Moment traf eine groe Welle das kleine Boot hart und gab ihm einen krftigen Sto. Josephine, die gerade mit der Schot hantierte, hatte keine Chance mehr. Sie konnte sich nicht mehr halten und ging ber Bord. 
 
Sofort steuerte Wibke das Mann-ber-Bord-Manver, das sie auch bei Philipp erfolgreich angewendet hatte. Bei dem schweren Seegang war das nicht einfach. Dennoch schaffte sie es, das Segelboot fast direkt neben Josephine zum Stehen zu bringen. Das schmchtige Mdchen vermochte es jedoch bei dem starken Wellengang nicht, das letzte kleine Stck zum Boot zu schwimmen. Wibke hielt ihr die Stange mit dem Bootshaken hin, aber sie war zu kurz. Mit der nchsten Welle wurde Josephine weit vom Boot weggerissen. Wibke versuchte mit dem Segelboot Fahrt in Richtung auf das Mdchen aufzunehmen. Sie kam zwar etwas weiter an Josephine heran, aber es reichte nicht aus, um sie an Bord nehmen zu knnen. Wieder wurde das Mdchen weiter abgetrieben. Josephine war keine gute Schwimmerin und konnte nichts gegen den Seegang ausrichten. Die Schwimmweste hielt sie immerhin ber Wasser. Josephine versuchte zu schreien, aber als sie den Mund ffnete, schluckte sie Wasser und brachte nur ein klgliches Husten hervor. Fr einen bangen Augenblick lang verschwand sie hinter dem nchsten Wellenkamm. Dann tauchte das Mdchen wieder auf. Josephine wirkte klein und hilflos auf dem weiten Meer, dessen Gewalten sie nun schutzlos ausgeliefert war. 
 
„Josephine! Meine Schwester ertrinkt. Helft ihr doch! Holt sie da wieder raus!“, kreischte Lenni entsetzt. 
„Wir mssen Josephine schnell retten. Durch die Schwimmweste kann sie zwar nicht untergehen, aber bald ist sie aus unserer Sichtweite. Auerdem wird sie im Wasser schnell unterkhlen“, rief Wibke. 
Philipp sah, dass Wibke, die sonst sicher und selbstbewusst wirkte, aufgebracht und verzweifelt war. 
Wibke sprang auf und rief unbesonnen: „Ich spring rein und hole sie heraus.“ 
Nun stand Philipp ebenfalls auf und sagte streng: „Nein, das tust du nicht, Wibke! Ich rette sie. Du weit, ich kann ebenso gut schwimmen wie du.“
„Auf gar keinen Fall, Philipp. Das kann ich nicht von dir verlangen“, erwiderte Wibke unbeherrscht. 
„Du hast hier die Verantwortung an Bord fr uns alle. Du darfst uns nicht allein lassen. Die anderen brauchen dich hier, Wibke. Du bist die einzige von uns, die das Boot segeln kann“, fuhr Philipp sie entschieden an. 
Wibke schaute die anderen Kinder im Boot an. 
„Du hast recht, Philipp. Aber sei vorsichtig. Ich mchte nicht zugleich zwei von meiner Mannschaft verlieren“, gab sie kleinlaut zu. 
Philipp zog seine Sommerjacke aus und machte sich fertig. Wibke band ihm eine Leine um seine Hften. 
„Damit du nicht verloren gehst. Auerdem knnen wir euch beide so viel leichter herausziehen“, erklrte sie. 
 
Philipp sprang ins Wasser. Es war ungewohnt kalt. Philipp war zwar ein guter Schwimmer, aber bei dem Seegang war das Schwimmen beraus anstrengend. Inzwischen war Josephine weit abgetrieben. Immer wieder verschwand das Mdchen hinter den Wellenkmmen und kam erst im nchsten Wellental wieder zum Vorschein. Dadurch konnte sich Philipp kaum orientieren. Langsam kmpfte er sich in Josephines Richtung vor, zumindest glaubte er das. Seine Schwimmweste verschaffte ihm zwar Auftrieb, hinderte ihn aber bei den Schwimmbewegungen. Das kalte Wasser zehrte zustzlich an seinen Krften. Pltzlich war Josephine erneut verschwunden und Philipp wusste nicht, in welche Richtung er schwimmen sollte. Dann tauchte sie viel weiter entfernt erst wieder auf. Philipp schwamm auf sie zu. Endlich kam er Josephine nher und er hatte sie fast erreicht. Nur noch wenige Zge trennten ihn von dem Mdchen. 
 
Philipp wollte gerade nach Josephine greifen, als ihn ein groer Schreck durchfuhr. Er sprte, wie sich die Leine straffte, mit der er am Boot festgebunden war. Sie war zu kurz. Philipp rief Wibke zu, dass sie die Leine freigeben sollte, aber Wibke konnte ihn wegen des lauten Windes nicht hren. Philipp versuchte nun selbst, die Leine zu lsen. Das war im Wasser aber uerst schwierig. Das Seil war nass und er rutschte mit seinen klammen Fingern wieder und wieder vom Knoten ab. Whrenddessen entfernte sich das Mdchen immer weiter von ihm. Es schien ihm endlos zu dauern, aber schlielich bekam Philipp den Knoten auf. 
 
Josephine war in der Zwischenzeit weit von ihm weggetrieben. Philipp versuchte, zu ihr hinzuschwimmen. Er brauchte ewig. Seine Arme wurden immer schwerer. Nur allmhlich nherte er sich dem Mdchen. Schlielich hatte er es geschafft und Josephine war direkt vor ihm zum Greifen nah. Als er zugreifen wollte, splte eine Welle sie jedoch aus seiner Reichweite. Erneut nahm er Anlauf. Diesmal glaubte er sie sicher ergreifen zu knnen, als die nchste Welle kam und ihm das Mdchen ein weiteres Mal entriss. Philipp konnte kaum noch schwimmen, so erschpft war er. Verzweifelt machte er noch einen Versuch. Wasser spritzte ihm in die Augen und er konnte nichts mehr sehen. Endlich sprte er in seiner Hand das Material von Josephines Schwimmweste. Sofort packte er krftig zu. Er hatte es geschafft. Ganz dicht zog er das Mdchen zu sich heran. Langsam ffnete er seine Augen und sah Josephine an. Tatschlich hielt er sie in seinen Armen. Sie war schwach und kraftlos. 
 
Nun wurde sich Philipp bewusst, dass er den weitaus schwierigsten Teil noch vor sich hatte. Zwar war er in seinem Schwimmverein auch zum Rettungsschwimmer ausgebildet worden, aber die Ausbildung hatte im Schwimmbecken oder in ruhigen Gewssern stattgefunden. Bei so heftigem Seegang hatte er nicht ben knnen. Mit Josephine im Schlepp wurde das Schwimmen viel anstrengender als ohnehin schon. Auerdem konnte er seinen Arm, mit dem er das Mdchen hielt, nicht zum Schwimmen einsetzen. Dazu kam ein noch viel grerer Schrecken. Das Segelboot war weg. Es war nirgendwo zu sehen. Er musste sich zu weit davon entfernt haben. 
 
Die Leine, die ihn mit dem Boot verband, hatte er selbst gelst. Es wre fr Wibke ein Leichtes gewesen, Philipp und Josephine daran zum Boot zurckzuziehen, ohne dass sich die beiden dabei htten anstrengen mssen. Diese rettende Verbindung bestand aber nicht mehr. Nun bekam Philipp auch Angst um sein eigenes Leben und nicht nur um Josephine. Voller Panik schwamm er in die Richtung, in der er das kleine Segelboot vermutete, aber es blieb spurlos verschwunden. Philipp versuchte seinen Kopf so hoch wie mglich zu recken, um das Boot zu ersphen. Endlich war die Mastspitze in einiger Entfernung ganz kurz zwischen zwei Wellenbergen zu erkennen, um gleich darauf erneut hinter den Wellen zu verschwinden. Philipp hielt auf die Stelle zu, an der er das Boot zuletzt gesehen hatte. Er sprte, wie seine Krfte ihn verlieen. Seine Arme waren schwer wie Blei. Er konnte nicht mehr. Trotzdem bis er seine Zhne zusammen und machte einige verzweifelte Schwimmzge. 
 
Philipp musste eine kleine Pause machen, um sich zu erholen. Er wusste, dass es nicht einfacher fr ihn wrde, je mehr das kalte Wasser ihn auskhlte, aber er konnte nicht weiter schwimmen. Er blickte sich zu Josephine um. Das Mdchen hing entkrftet in ihrer Schwimmweste und blickte ihn hilfesuchend mit ihren dunklen Augen an. 
Philipp versuchte, Josephine zu trsten. „Wir haben es bald geschafft. Es wird alles wieder gut.“ 
Er wagte selbst nicht zu glauben, was er da sagte. Josephine wollte antworten, jedoch ihre Stimme versagte. Philipp versuchte mit letzten Krften weiter zu schwimmen, aber er hatte die Orientierung verloren. Das Segelboot war weit und breit nicht zu sehen. Philipp hatte keinerlei Vorstellung davon, in welcher Richtung sich das Land befand. Er wusste nicht, wohin er schwimmen sollte. Philipp war entmutigt. Josephine und er waren hier weit drauen auf dem weiten Meer verloren. Es gab keine Rettung fr die beiden. Philipp nahm Josephine in den Arm, um ihr Trost zu spenden und sie zu wrmen. Es tat ihm leid, dass er dem Mdchen nicht helfen konnte. Er lie sich jedoch nichts anmerken, um sie nicht unntig zu beunruhigen. Der tapfere Junge wusste, dass sie sich hier weit entfernt vom rettenden Ufer in einer aussichtslosen Lage befanden. Nur ein Wunder konnte sie retten. Philipp hatte die Hoffnung aufgegeben. 
 
Pltzlich sah Philipp das Segelboot fast direkt vor sich auftauchen. Wibke hatte die richtige Richtung erahnen knnen und kam den beiden mit dem Boot entgegen. Sie hielt so dicht wie mglich vor den beiden an und streckte ihnen die Stange mit dem Bootshaken entgegen. Philipp und Josephine waren jedoch zu weit entfernt, um nach der Stange greifen zu knnen. Es waren zwar nur wenige Meter, aber Philipp kam die Entfernung endlos vor. Er war zu entkrftet und konnte selbst dieses kleine Stck nicht mehr schwimmen. Josephine war ohnehin so erschpft, dass sie keinen einzigen Schwimmzug machen konnte. 
 
Wibke versuchte so gut, wie es ging, das Boot ruhig zu halten, und zu verhindern, dass es von den beiden weggetrieben wurde. Mit dem sicheren Ziel vor Augen, raffte sich Philipp ein letztes Mal auf und machte einige kraftlose Schwimmzge. Nur ganz langsam kam er voran, aber er nherte sich dennoch dem Boot. Es schien ihm ewig zu dauern, aber der rettende Bootshaken kam nher. Philipp konnte seinen Arm kaum noch bewegen, um ihn zu einem neuen Schwimmzug vorzustrecken. An seinem anderen Arm zog Josephine mit ihrem Gewicht. Noch immer hielt er das Mdchen fest und zog es nher zum Boot. Bei jeder Welle gab es einen Ruck, sodass Philipp dachte, ihm wrde der Arm abgerissen. Philipp achtete nicht darauf und schwamm Zug um Zug weiter. Wibke lehnte sich ber Bord und streckte den beiden den Bootshaken so weit wie mglich entgegen. Philipp schwamm mit letzter Kraft darauf zu. Nur noch wenige Zentimeter trennten ihn von dem Haken, als Philipp sprte, wie ihn seine Krfte endgltig verlieen und ihm schwarz vor Augen wurde.
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